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Beim CSI Las Vegas entsteht einige Unruhe, als Gil Grissoms bisherige rechte Hand Catherine Willows befördert wird und nun ein eigenes Spurensicherungsteam leitet. Schon bald nach der Umstrukturierung gibt es für beide Gruppen alle Hände voll zu tun. Während Grissom mit seinen Leuten den Mord an einer wohlhabenden alten Dame aufklären muss, ermitteln Catherine und ihre Kriminaltechniker an einem anderen grausigen Tatort: Eine junge Frau wurde in ihrer eigenen Wohnung brutal zusammengeschlagen und getötet. Überraschenderweise stellt sich heraus, dass zwischen beiden Morden ein Zusammenhang besteht; besondere Brisanz erhält der Fall außerdem dadurch, dass einer der Täter ein alter Bekannter Grissoms ist, der mit ihm noch eine Rechnung offen hat … Wie immer agieren die unermüdlichen Tatortspezialisten aus der gleichnamigen Fernsehserie dialogreich und ohne unnötige Umschweife; der Band gehört, wie zuletzt „Das Versprechen“ zu den besseren der Serie.
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Für Lee Goldberg –

Medienkenner

 

 

Ich danke meinem Assistenten, Forensikspezialisten

und Mitverschwörer Matthew V. Clemens.

 

M.A.C.




 

 

 

»Das Sterben eines Menschen ist eine Angelegenheit,

die weniger ihn als seine Hinterbliebenen betrifft.«

 

Thomas Mann

 

 

»Der Tod eines Menschen trifft immer auch mich selbst,

weil ich ein Teil dieser Menschheit bin.«

 

John Donne

 

 

»Ein Detektiv, der sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert

ist ein Widerspruch in sich.«

 

Rex Stouts Archie Goodwin




Der Winter hatte in Vegas Valley Einzug gehalten. Es wurde kalt – gemessen an den üblichen Temperaturen von Sin City. Für den kommenden Nachmittag waren höchstens zehn Grad Celsius vorhergesagt worden. Noch zu Weihnachten war das Thermometer in die Höhe geschnellt, und das Wetter hatte sich bis Silvester gehalten. Aber nun, eine Woche später, fegte ein kräftiger Wind von den Bergen herab und verwandelte die herumliegenden Abfälle auf den Straßen in gefährliche Geschosse und die Röcke der Frauen in wogende Zelte.

Erst letzte Nacht waren dreizehn Millimeter Regen auf die Region niedergegangen. Die Stadt war in ein kaltes, feuchtes Tuch gehüllt – eine Demütigung für eine Wüstenstadt, die außerdem die Hauptstadt des Vergnügens war. Aber der Himmel drohte mit noch mehr dunkeln Wolken. Außer den Fußgängern, die ununterbrochen über den Strip patrouillierten – es waren Urlauber, deren Ferienzeit keine Rücksicht auf das Wetter nehmen konnte –, wartete der Rest der Stadt darauf dass der arktische Wind nach Osten weiterzog und es endlich wieder Frühling wurde.

Die Kälte hielt Touristen jedoch nicht davon ab, in die Kasinos zu stürmen. Die Einheimischen hingegen behielten lieber die Zeitungen und das Fernsehen im Auge, denn Washington D.C hatte anstelle von Vegas die Chance erhalten, sich die Major-League-Rechte zu sichern, die Montreal zum Ende der Saison verloren hatte. Auf dem Nährboden allgemeiner Zustimmung hatte die Hauptstadt der Nation den Traum von einem Vegas-Baseball-Club in der Major League ein weiteres Mal platzen lassen. Aber noch war eine Erweiterung der Liga im Bereich des Möglichen, und das gab Anlass zur Hoffnung.

Das war wohl die einzige Sache, an der es in Sin City niemals mangelte: die Hoffnung. Beispielsweise konnte der Grundwasserspiegel eines Baulandes noch so hoch steigen – die Bewohner von Vegas ignorierten das und hofften stattdessen auf üppige Gewinne aus einem über Jahre hinweg unbrauchbaren Gelände.

Solange der Besucherstrom nicht abriss – und das tat er nicht, derzeit kamen täglich an die hunderttausend Besucher in die Stadt und der McCarran-Airport verzeichnete soeben einen Rekord von 41,4 Millionen Reisenden – konnten die Dinge immer noch größer und schöner werden.

Vegas hatte schließlich gerade erst die zweitgrößte Silvesterfeier der Vereinigten Staaten ausgerichtet. Platz zwei hinter der Feier am Times Square in New York. Mehr als eine Viertelmillion hatten die letzten zehn Sekunden des Jahres dieses Mal in Vegas heruntergezählt, und im nächsten Jahr würden es noch mehr sein, wenn der Trend anhielt.

Politiker wie Rory Atwater vergeudeten keine Zeit damit, den Erfolg des LVPD, das immerhin eine Festnahmequote von etwa fünfundneunzig Prozent vorweisen konnte, zu feiern. Aber er informierte die Reporter darüber, dass – auch wenn die Verbrechensquote im Vorjahr zugegebenermaßen um neun Prozent zugelegt hatte – sein Department einen beachtlichen Rückgang der Gewaltverbrechen aufweisen konnte. In den vergangenen zwölf Monaten passierten weniger Morde, Vergewaltigungen, Raubüberfälle und Diebstähle, und auch in diesem Jahr würde das LVPD diesen Weg fortsetzen. Gewaltverbrechen auf einem niedrigen Niveau zu halten, machte die Stadtväter glücklich – Statistiken dieser Art wurden in überregionalen Zeitungen gedruckt und von unzähligen Touristen gelesen.

Und das war nicht die einzige gute Neuigkeit: Allein im letzten Jahr hatte die Rekordzahl von 37,4 Millionen Touristen die Stadt um 32 Milliarden Dollar reicher gemacht. Solange das Geld in solchen Strömen floss, war es egal, dass das Wasser knapp war. Schließlich konnte man immer auf stärkere Getränke ausweichen.

Der hypnotische Reiz, den diese Stadt auf das amerikanische Volk ausübte, hatte sich seit den sechziger Jahren, in denen Benjamin »Bugsy« Siegel das Flamingo erbaut hatte, verändert, war aber trotzdem immer noch spürbar. Als die coolen Sechziger des Rat Packs vorüber waren, und Vietnam das Land in zwei Lager spaltete, hatten die Kasinos einen Rückgang der Besucherzahlen hinnehmen müssen und ihre Strategie verändert. In Vegas hatte man immer etwas in der Hinterhand. Und so verwandelte sich Sin City nach und nach in ein Disneyland mit Spielkasinos.

Die Touristenströme stiegen wieder an. Als dann die familienfreundliche Atmosphäre nicht mehr im Trend lag, mutierte die Stadt zu einem riesigen Spielplatz mit einer großen Portion Hollywoodglamour. Eine Idee, die noch von Bugsy persönlich stammte.

Jetzt kamen nicht nur die Touristen, sondern auch die Menschen, die ihren Wohnsitz nach Vegas verlegen wollten. Ob sie von der Tatsache angelockt wurden, dass der Staat keine Einkommenssteuer erhob, von den Kasinos, den Chancen des hiesigen Arbeitsmarktes oder einfach nur vom Klima, diese neuen Bürger von Las Vegas wurden rasch ein Teil dieser schnell wachsenden Stadt Amerikas.

Manche fanden tatsächlich das große Glück, die meisten aber taten das nicht. Doch die Hoffnung darauf scheint hier hinter jeder Häuserecke zu schlummern, und jeder Besucher – ob Tourist oder künftiger Neubürger – hat Dollarzeichen in den Augen und hungert danach, auch ein Stück von dem Zweiunddreißig-Milliarden-Dollar-Kuchen abzukriegen.

Manchen Menschen ist es egal, wie sie es bekommen – sie betrügen, stehlen oder morden. Diejenigen, die glauben, sie stünden über dem Gesetz, werden immer das tun, was sie meinen tun zu müssen, um ihr »rechtmäßiges« Stück vom Kuchen zu bekommen … das ihnen ihrer Meinung nach zusteht.

Die Ermittler des Kriminaltechnischen Labors des LVPD – eine der angesehensten kriminaltechnischen Einrichtungen der Welt – denken ähnlich.

Sie wollen ebenfalls, dass diese Individuen bekommen, was ihnen zusteht … aber vor Gericht.




Montag, 24. Januar, 6:30 Uhr

 

 

 

Las Colinas lag zwischen den Gebirgsausläufern der abgelegenen Westseite von Summerlin. Weit im Norden der Far Hills Avenue, gleich westlich des Desert Foothills Drive, war diese relativ neue Einrichtung ein Wohnort für Personen, die dem oberen Mittelstand zuzurechnen waren und ein … gewisses Alter hatten. Worte wie »Senioren« oder »Rentner« wurden hier nicht ausgesprochen.

Weniger modern und glamourös als Lake Las Vegas – das etwas opulentere Gegenstück im Osten – zog Las Colinas (»Die Hügel«, wie es in einer weniger romantischen Sprache hieß) Menschen an, die Zurückgezogenheit schätzten und doch nicht auf ein gewisses Maß an Luxus verzichten mochten. Die Bewohner waren überwiegend wohlhabende Ruheständler, die noch im Stande waren, ein unabhängiges Leben zu führen. Gartenpflege, Müllabfuhr und andere Dienstleistungen wurden von der Las Colinas Association gestellt und beaufsichtigt, wenn die Beaufsichtigung auch im Wesentlichen durch die Bewohner selbst erfolgte. Im Vergleich dazu erinnerten andere Rentnerkolonien eher an Pflegeheime ohne Personal oder im schlimmsten Fall an Mietskasernen.

Eine schmale, attraktive Frau Anfang dreißig, Sara Sidle – dunkles Haar unter einer schwarzen C.S.I.-Baseballkappe, ernste Gesichtszüge – lenkte den schwarzen Tahoe in die Einfahrt von Las Colinas und stoppte am Wachhäuschen, das zwischen Ein- und Ausfahrt lag. Es bestand überwiegend aus Glas und war etwa doppelt so groß wie eine Telefonzelle. Der Wachmann, der aus dem Häuschen herauskam, hatte trotz der Kälte und des brummenden Fensterventilators in seinem Refugium Schweißringe unter den fleischigen Armen.

Auf dem Beifahrersitz neben ihr starrte Gil Grissom stur geradeaus. Er war tief in Gedanken versunken. Der Leiter der Nachtschicht des C.S.I. – fünfzig, graues Haar, sauber gestutzter Bart – trug ein legeres schwarzes Hemd, eine bequeme Hose und eine Baseballkappe, die mit Saras identisch war. Grissom war nie besonders redselig, aber seit der Abteilungsbevollmächtigte des Kriminaltechnischen Labors, Conrad Ecklie, die Nachtschicht neu eingeteilt hatte, war Grissom noch verschlossener als sonst.

Sara wusste, dass ihr Boss den Anschein, alles wäre in Ordnung, mit allen Mitteln wahren wollte. Aber sie kannte ihn gut genug, um zu ahnen, was los war. Tatsächlich nahm Sara an, dass sie Grissom besser kannte als irgendeiner ihrer anderen Kollegen, vielleicht mit Ausnahme von Catherine Willows. Catherine war kürzlich zur Leiterin der Spätschicht befördert worden, davor jedoch war sie jahrelang Grissoms rechte Hand gewesen.

Hinter Grissom saß ein schweigender Greg Sanders, die ehemalige DNS-Laborratte, die gerade ihren letzten Leistungstest erfolgreich hinter sich gebracht hatte. Sein zweifarbiges Haar (dunkelbraun-orangeblond) sah inzwischen ein wenig ordentlicher aus. Der schlanke Mann in den Zwanzigern mit dem schmalen, attraktiven Gesicht starrte aus dem Auto – schon längst hatte er gelernt, Grissom keine Unterhaltung aufzudrängen.

Nichtsdestotrotz dachte Sara, dass der junge Wissenschaftler, der ihr endlich den Stempel des Anfängers abgenommen hatte, inzwischen schon viel gelernt hatte. Der wortgewandte, stets zum Flirten aufgelegte »Anfänger« hatte sich zu einem ernsthaften Kriminalisten entwickelt.

Auf dem Platz hinter ihr saß ebenso schweigend das neueste Mitglied ihres Teams, Sofia Curtis. Während sie die Frau im Rückspiegel studierte, dachte Sara, dass sich die attraktive Kriminalistin mit dem langen blonden Haar, das sie heute zu einem lockeren Pferdeschwanz frisiert hatte, bereits als recht kompetente Ermittlerin erwiesen hatte.

Eigentlich sollten sie einander inzwischen besser kennen gelernt haben, aber Sara konnte sich nicht überwinden, ihre Vorbehalte ihr gegenüber abzulegen. Sofia war stellvertretende Leiterin der Tagesschicht gewesen, und viele sahen in ihr den beklagenswerten, weil missachteten Schoßhund von Ecklie. Als sich Curtis dann auch noch gemeinsam mit Grissom gegen den intriganten Ecklie verbündet hatte, war die Frau in die Nachtschicht verbannt worden und in Grissoms Team eingetreten.

Das hätte Curtis bei Sara eigentlich einen Bonus einräumen müssen. Und doch, so sehr sie dagegen auch ankämpfte, drängte sich Sara immer wieder die unerfreuliche Frage auf, ob sie womöglich einen Spion in ihrer Mitte hatten.

Im Stillen schüttelte sie den Kopf über ihre eigene Paranoia. Der vierschrötige Wachmann war inzwischen wie die Bedienung eines Drive-ins neben ihrem Fenster aufgetaucht.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, als sie die Scheibe herunterkurbelte, und sie schaffte es tatsächlich, keinen Cheeseburger bei ihm zu bestellen.

Der Mittfünfziger sah höchst offiziell aus. Er trug ein Klemmbrett und eine Namensplakette mit der Aufschrift EVERETT, die an seinem braunen Uniformhemd prangte. Außerdem registrierte Sara eine silberne Marke, in die der Schriftzug HOME SURE SECURITY eingeprägt war.

Sie zog den Dienstausweis hervor, der an einem Halsband befestigt war, und zeigte ihn dem Mann.

»Oh.« Ein trauriger Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Sie sind sicher wegen Mrs Salfer hier.«

Sie nickte.

»Eine Schande. Nette Frau.«

Grissom beugte sich so knapp über Sara, dass sie den Duft seiner Seife riechen konnte, und fragte den Wachmann: »Waren Sie die ganze Nacht hier, Mr Everett?«

»Nee«, antwortete der Wachmann und schüttelte den Schädel, der sich gänzlich halslos auf seinen Schultern zu drehen schien. »Jack, der Kerl von der Nachtschicht, hat sich krankgemeldet – Grippe. Geht gerade um, vielleicht wegen der Kälte.«

»Wann sind Sie hergekommen, Mr Everett?«

»Gegen fünf.«

Sara warf einen Blick auf die Uhr – sechs Uhr dreißig. Warum all diese Fälle sich grundsätzlich gegen Ende der Schicht zu ereignen schienen, war eines der größten Rätsel, die sie kannte.

»Und wer war während der Nacht hier?«, fragte Grissom.

Der Wachmann sah sich zu seinem Häuschen um, als könnte er dort die Antwort finden.

Grissom runzelte die Stirn. »Wissen Sie es nicht, Mr Everett?«

Er schüttelte den klobigen Kopf. »Es war niemand hier, als ich gekommen bin. Wir sind ein bisschen knapp an Personal. Das Büro hat mich angerufen und gebeten, früher anzutreten, und das habe ich getan – keine Ahnung, was die für Probleme hatten. Schon möglich, dass seit elf gestern Abend bis zu meinem Eintreffen niemand hier war.«

»Das ›Büro‹ hat Sie angerufen?«, fragte Sara nach. »Was für ein ›Büro‹?«

Er klopfte mit dem Zeigefinger auf seine Marke. »Home Sure Security. Wir haben einen Vertrag für die Sicherheitsdienste hier in Las Colinas.«

Grissoms Lächeln verblasste. »Wie lange, denken Sie, wird dieser Vertrag bestehen bleiben?«

Der Wachmann seufzte. »Ja, ja, ich weiß. Niemand im Wachhäuschen, und schon haben wir einen verdammten Mord. Ein verfluchter Mist.«

»Nicht wahr?«, entgegnete Grissom zuvorkommend. »Danke, Mr Everett.«

Und damit lehnte sich der Kriminalist, den Blick nach vorn gerichtet, in einer Weise zurück, die Sara unzweifelhaft zu verstehen gab weiterzufahren.

Sara wandte sich noch einmal an den Wachmann. »Danke, Sir«, sagte sie und schloss das Fenster.

Mit einem Nicken wich der Wachmann zurück und verschwand in sein Häuschen. Man konnte die Schweißflecken auf seinem Hemd beinahe wachsen sehen, trotz der so genannten »Kälte«, die angeblich allen Leuten eine Grippe bescherte.

Einen Moment später glitt das Tor auf, und Sara steuerte den SUV hindurch, ließ ihn sechs Meter weiterrollen und hielt dann vor einer Querstraße an. Häuser säumten die Straße in beide Richtungen. Kleinere Seitenstraßen zogen sich wie feine Aderchen in sämtliche Himmelsrichtungen. »In welcher Richtung liegt Arroyo Court?«, fragte sie Grissom.

Sofia beugte sich vor. »Hier links, dann die erste Möglichkeit rechts und dann wieder links.«

»Waren Sie früher schon mal hier?«, fragte Grissom, ohne sich zu ihr umzusehen.

»Ist ein paar Monate her«, erklärte Sofia. »Ich habe für die Bewohner ein Seminar über Diebstahl gehalten. Das war im Hauptverwaltungsgebäude. Das liegt in der anderen Richtung, rechts herum, aber sie haben mich hier herumgeführt.«

»Sie sind gut«, gestand ihr Sara lächelnd zu.

»Nennen wir es eine Begabung für Straßennamen«, entgegnete Sofia.

Die fraglichen Straßen schlängelten sich durch die Reihen der verputzten, ein- oder zweigeschossigen Häuser, alle sahen neu aus und waren mit einem üppigen grünen Rasen vor der Tür ausgestattet.

Sofias Wegbeschreibung passte, wie erwartet, bis aufs i-Tüpfelchen, und bald parkten sie vor einem großen, zweigeschossigen Putzbau mit Ziegeldach und einer Doppelgarage an der linken Seite. Der Rasen sah genauso gepflegt aus wie die anderen in der Gegend.

Vor ihnen waren schon zwei weitere Fahrzeuge eingetroffen: ein Streifenwagen des LVPD und Brass’ vertrauter Taurus, der in Gegenrichtung auf der anderen Straßenseite parkte. Außerdem blockierte ein blau-weißer Golfkarren mit einem Regenschutz aus durchsichtigem Kunststoff und einem Logo von Home Sure Security auf der Vorderseite die Einfahrt, die bereits von einem Ambulanzfahrzeug eingenommen war. Die Rettungssanitäter waren gerade dabei, ihre Sachen zusammenzupacken und wieder in das Fahrzeug zu laden – offensichtlich ohne jede Eile.

Sara hasste es, die Niederlage in ihren Gesichtern zu sehen. Über die Jahre hatte sie oft genug mit diesen Männern und Frauen gesprochen, um zu wissen, wie sehr sich jeder Einzelne von ihnen der Tatsache bewusst war, nicht jeden retten zu können. Dennoch versuchten sie es immer wieder und fühlten sich miserabel, wenn trotz aller Bemühungen der Tod wieder gesiegt hatte.

Grissom, schon jetzt voll und ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentriert, sagte: »Großes Haus.«

»Offensichtlich führt ›Ruhestand‹ nicht zwingend dazu, sich zu verkleinern«, entgegnete Sara.

»Jedenfalls nicht in Las Colinas«, stimmte ihr Sofia zu.

Grissom und Sara stierten sie an.

Lächelnd zuckte sie mit den Schultern. »Die Bewohner dieser Siedlung decken die Skala vollständig ab – von reich bis sehr reich.«

»Was, wenn man noch ein bisschen reicher ist?«, fragte Greg, ohne den Blick von dem eindrucksvollen Eigenheim zu lösen. »Sagen wir, stinkreich.«

»Dann lebt man in Lake Las Vegas«, antworteten die beiden Frauen im Chor.

Sie lachten, und Sara genoss die kurze freundschaftliche Annäherung, während Grissom beide betrachtete, als wären sie zumindest ein bisschen übergeschnappt.

Dann, wieder ganz bei Sinnen, fragte Sara: »Was wissen wir über diese Sache?«

»Vier-neunzehn«, sagte Grissom. »Vermutlich vier-zwanzig, wenn die Rettungssanitäter Recht haben.«

Vier-neunzehn stand für eine Leiche, vier-zwanzig für Mord. Dem Opfer dürfte das jedoch ziemlich egal sein.

»Laut Brass«, sagte Grissom, »sind die Sanitäter der Meinung, dass sie möglicherweise erdrosselt wurde.«

»Sie?«, fragte Sofia.

»Mrs Grace Salfer«, erklärte Grissom, ohne auch nur einen Blick auf seine Notizen zu werfen. »Die Eigentümerin des Hauses.«

Sara wusste, dass Sofia sich fragte, warum Grissom gewartet hatte, bis sie hier waren, ehe er diese Information weitergegeben hatte. Sie selbst war bereits daran gewöhnt, dass Grissom es vorzog, Hintergrundinformationen erst im Zusammenhang mit dem jeweiligen Tatort zu nennen.

Gerade, als sie aus dem Tahoe kletterten, verließ Captain Jim Brass – wolkengrauer Anzug, düstere Miene – das Haus und kam die Auffahrt herunter. Eine zierliche Frau in einer Uniform von Home Sure Security lief aufgeregt hinterher.

Sara nahm ihren Ausrüstungskoffer aus dem Kofferraum des Geländewagens, ging wieder um den Wagen herum und sah, dass Brass auf sie zukam. Als der Detective dann abrupt stehen blieb, stieß die Frau fast mit ihm zusammen.

Grissom und Sara gingen, dicht gefolgt von Sofia, auf Brass zu.

»Was wissen wir?«, fragte Grissom.

Die Augenbrauen in dem recht ausdruckslosen Antlitz hoben sich. »Nur, was ich Ihnen schon am Telefon erzählt habe – eine Leiche im Schlafzimmer im Obergeschoss. Grace Salfer, die Frau, die hier wohnt. Gewohnt hat.«

»Sonst nichts?«, hakte Grissom nach.

Brass hätte beinahe gelächelt – beinahe. »Gil, denken Sie wirklich, ich hätte nach all der Zeit nicht gelernt, Ihren Tatort nicht zu kontaminieren?«

»Haben Sie?«

Sara sah, dass Sofia versuchte herauszufinden, ob Grissom scherzte oder nicht. Dazu konnte sie ihr nur viel Glück wünschen.

Die zierliche Sicherheitsangestellte stand nun neben Brass wie ein Footballspieler der Highschool, der seinem Trainer auf den Fersen blieb, weil er hoffte, doch noch für das Spiel aufgestellt zu werden. Ihre Augen waren grün und ständig in Bewegung. Sara konnte nicht genau erkennen, warum – nervös oder suchend? Sie hatte ein langes schmales Gesicht, das besser zu einer größeren Person gepasst hätte, eine gerade Nase und hoch angesetzte Wangenknochen. Unter dem blonden Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, trug sie, abgesehen von einem eher dezenten Lippenstift, nur sehr wenig Make-up. Die Frau, deren Plakette sie als Ms GILLETTE auswies, war allenfalls Mitte zwanzig. Mit dem schwarzen Gurt, an dem Taschenlampe und Pfefferspray befestigt waren, sah sie – auch wenn die olive-braune Uniform ihr sehr gut passte – wie ein verkleidetes Kind aus.

»Hat der Sicherheitsdienst die Polizei gerufen?«, erkundigte sich Sara mit Blick auf die Frau.

»Nein«, antwortete der Detective.

Ehe er noch irgendetwas anderes sagen konnte, unterbrach ihn Gillette. »Der Alarm wurde aus irgendeinem Grund nicht ausgelöst.«

Grissoms Kopf drehte sich abrupt zu der Wachfrau um. »Und Sie sind?«

Milde Verärgerung bohrte ein Grübchen in eine ihrer Wangen, als Brass schon an ihrer Stelle antwortete: »Susan Gillette – die nächtliche Wachpatrouille des Viertels. Sie …«

»Hat nicht die Spur eines Alarms gehört«, sagte Gillette so selbstverständlich, als würde sie Brass’ Sätze schon seit Jahren vervollständigen. »Das Drecksding hätte bei Einbruch losbrüllen sollen wie tausend schreiende Babys.«

Brass schloss die Augen. Grissom lächelte und sagte: »Eine farbenfrohe Beschreibung.«

Gillette zuckte mit den Schultern. »Na ja, Mrs Salfer war schwerhörig … nicht, dass das hier etwas Besonderes wäre … jedenfalls hatte sie den XLR-5000.«

Die Wachfrau sagte dies so, als müsse jeder auf dem Planeten, zumindest aber jeder Gesetzeshüter genau wissen, wovon sie sprach.

»So, so«, murmelte Grissom. »Und was, bitte, ist ein XLR-5000?«

»Das lauteste Alarmsystem, das Home Sure Security für Privathaushalte bereithält. Und Sie können mir glauben, ihren Alarm habe ich schon oft genug gehört.«

»Tatsächlich?« Spannung zeigte sich um Grissoms Augen, und seine Lippen bewegten sich, als müsse er diese Information langsam sacken lassen. »Dann war das nicht das erste Mal, dass Sie ein Problem mit Mrs Salfers Haus hatten?«

»Na ja, zum ersten Mal ein echtes. Ihr Alarm ist ständig losgegangen und … Hören Sie, mag sein, dass Mrs Salfer und ich nicht so toll miteinander ausgekommen sind, aber ich hätte niemals den Alarm ignoriert.«

Grissom zog eine Braue hoch. »Nicht so ›toll‹?«

Die Wachfrau verzog das Gesicht. »Sie dachte, es wäre mein Fehler, dass ihr XLR-5000 ständig losgegangen ist.«

Brass beäugte sie schräg von der Seite. »Der Alarm ist ständig losgegangen?«

»Nachdem sie eingezogen ist, hat es angefangen«, erklärte Gillette mit einem eifrigen Nicken. »Die Techniker waren dreimal bei ihr, dann hatten sie das Problem anscheinend behoben … oder sie hat die Anlage einfach nicht mehr eingeschaltet.«

Neben Sara ertönte Sofias Stimme. »Machen Sie die Patrouille allein, Ms Gillette? Das ist immerhin eine recht große Gemeinde.«

»Ja«, entgegnete Gillette. »Und nein.«

Alle starrten sie an.

»Ich meine, ja, es ist ein ziemlich großes Gebiet … und nein, ich bin nicht die Einzige, die hier nachts auf Patrouille geht.«

»Wie viele sind außer Ihnen noch hier?«, fragte Sara.

Gillette streckte drei Finger hoch und sagte zögernd: »Drei am Tag und am Abend …« Zwei Finger. »Zwei von uns über Nacht. Bobby Randall, der andere Nachtwächter, ist am Ende der Schicht gegangen. Ich bin hierher gehetzt, kaum dass ich mitbekam, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.«

»Wenn es keinen Alarm gab«, fragte Grissom, »wer hat dann die Polizei angerufen?«

Alle, Susan Gillette eingeschlossen, drehten sich zu Brass um.

»Die Nachbarin von nebenan«, sagte Brass. »Carom Perez – eine Frühaufsteherin. Hat aus dem Küchenfenster geschaut und eine Leiter gesehen, die an Mrs Salfers Haus lehnte, und sich gedacht, dass das irgendwie verdächtig aussah … für Handwerker war es noch zu früh. Aus ihrem Blickwinkel konnte Mrs Perez nicht sehen, dass ein Fenster im Obergeschoss offen stand, aber die Leiter hat gereicht, um ihr Interesse zu wecken. Sie hat Mrs Salfer angerufen. Und als niemand abgenommen hat, hat es Mrs Perez mit der Angst zu tun bekommen und neun-eins-eins angerufen.«

Grissom hatte den Kopf zur Seite gedreht. »Eine Leiter?«

»Ja«, sagte Brass gedehnt. »Sieht aus, als wäre jemand eingebrochen. Da ist …«

»Eine Aluminiumleiter auf der Rückseite des Hauses«, ergänzte Gillette, deren psychische Vernetzung mit Brass offenbar wieder aktiv war. »Und da sind auch ein paar Fußabdrücke in der Nähe. Wer immer das war, ist durch das Fenster im Obergeschoss eingedrungen.«

Grissoms Stirnrunzeln war kaum erkennbar. »Wurde der Tatort kontaminiert?«

»Nein. Ich bin um das Haus herumgegangen, habe die Leiter gesehen und mich sofort umgedreht.«

Angespannt fragte Grissom: »Waren keine Beamten im Haus?«

Seine Frage schien sich ebenso an Brass wie an die Sicherheitsangestellte zu richten.

»Doch.« Gillette nickte. »Ich habe sie alle mit meinem Schlüssel hineingelassen. Der Alarm war nicht aktiviert.«

»Soll das heißen, er hat nicht geläutet?«

»Nein, ich meine, ja, er ist nicht losgegangen. Er war nicht einmal eingeschaltet.«

Grissom runzelte die Stirn. »Und das hätte er sein sollen?«

Gillette nickte wieder. »Allen Bewohnern von Las Colinas wird nachdrücklich geraten, nachts den Alarm anzustellen. Das betonen wir immer wieder.«

»Sofia«, sagte Grissom mit sorgsam überlegten Worten, »Sie und Greg übernehmen den Außenbereich. Fangen Sie mit den Schuhen unserer Wachfrau Gillette an.«

»Meine Schuhe?«

Grissom fuhr fort, als hätte sie gar nichts gesagt: »Sara und ich werden uns drinnen umsehen.«

Gillette, klein, aber selbstbewusst, stellte sich direkt vor Grissom auf. »Was wollen Sie mit meinen Schuhen?«

»Sie sind durch meinen Tatort marschiert«, erklärte Grissom mit einem leichten Lächeln, das eine enorm tadelnde Wirkung erzielte, und einem Tonfall, so mild, als wollte er nur einen Kaffee bestellen.

»Mit allem gebotenen Respekt, aber was macht das hier zu Ihrem Tatort? Wir sind alle professionelle Gesetzeshüter und folglich gewissermaßen Kollegen.«

»Ich bin der führende Ermittler. Das macht das hier zu meinem Tatort … aber ich bin nicht habgierig, ich werde ihn mit diesen anderen Tatortermittlern teilen. Mit allem gebotenen Respekt, Sie sind eine Sicherheitsangestellte, die quer durch meinen Tatort getrampelt ist, und deshalb sind Ihre Schuhe ein Beweismittel. Diese Schuhe müssen untersucht werden, auch um Sie als Verdächtige auszuschließen.«

»Verdächtige?«

Grissoms Stimme blieb weich und ruhig. »Das ist Greg Sanders – geben Sie dem netten Mann Ihre Schuhe, und er wird Ihnen ein Paar Kunststoffpantoffeln geben.«

»Ich muss Ihnen meine Schuhe nicht geben … oder doch?« Ihre Stimme klang nun leiser und tiefer und passte besser zu Grissoms ruhiger Stimme – auch wenn die ihre einen jammernden Unterton hatte.

»Sie müssen. Greg? Würden Sie Ms Gillette helfen?«

Sara erinnerte diese Szene an einen Schlangenbeschwörer, der eine Kobra mit einer Flöte hypnotisiert.

Nach einigen Momenten verblüfften Schweigens folgte Gillette Greg zu dem SUV, um die Schuhe gegen ein Paar Pantoffeln zu tauschen.

Während Sofia draußen blieb, um die Einbruchsstelle zu untersuchen, folgten Sara und Grissom Brass durch die Vordertür. Saras Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich an die Dunkelheit im Inneren zu gewöhnen, aber bald fand sie sich in einem großzügigen Foyer mit einem mexikanischen Fliesenboden zurecht. Zu ihrer rechten Seite stand ein runder, dunkler, dreibeiniger Tisch und darauf eine Glasvase mit frischen Lilien. Der schwarze Lacktisch, der etwa vierzig Zentimeter im Durchmesser maß, war ungefähr achtzig Zentimeter hoch und mit goldenem Blumenmuster verziert. Die Füße der drei geschnitzten Tischbeine waren ebenfalls mit goldenen Blumen bedeckt. Der Tisch, der eine Zierde für jedes Museum gewesen wäre, schien aus einer vollkommen anderen Zeit zu stammen.

»Golden Khokhloma«, kommentierte Grissom, als er sah, dass sie den Tisch musterte.

»Golden … was war das?«

»Hok-lo-ma«, betonte Grissom die korrekte Aussprache. »Die Methode ist sehr alt … so ungefähr aus der Zeit von Peter dem Großen.« Grissom war inzwischen wie gebannt, und seine Augen umfingen den Tisch liebevoll. »Das ›Gold‹ ist eigentlich nur Aluminiumstaub, der nicht von dem schwarzen Lack überzogen wurde. ›Vergoldetes Holz‹ haben sie das genannt. Sehr beliebt. Sammler würden morden für einen Tisch wie diesen – aber nicht heute, immerhin ist er noch hier.«

Er ging in das Wohnzimmer auf der rechten Seite. Sara fragte sich, ob es irgendetwas auf der Welt gab, über das Grissom nicht Bescheid wusste. Zu ihrer Linken führte eine lange Treppe mit einem dunklen Geländer in einen Korridor im Obergeschoss, von dem drei Türen abzweigten. Eine davon stand offen, aber das musste warten. Für den Augenblick folgte sie zunächst einmal ihrem Boss ins Wohnzimmer.

Es war größer als das mit Küche und Esszimmer kombinierte Wohnzimmer in ihrer eigenen Wohnung – Sara konnte sich nicht einmal im Traum vorstellen, so viel Platz zur Verfügung zu haben. In der Wand rechts davon waren Fenster eingelassen. Schon jetzt schien die Morgensonne herein und erinnerte Sara daran, dass ihre Schicht eigentlich zu Ende war. Gegenüber einem braunen Ledersofa stand ein Neunzig-Zentimeter-Fernseher vor einer Wand, an der sich auch mehrere Bücherregale befanden. Ein einzelner Stuhl und ein gedrungener Sofatisch, auf dem ein ordentlicher Stapel Post, ein Haufen Zeitschriften, eine Fernbedienung für den Fernseher und eine Brille lagen, waren außerdem in dem Raum.

Zur Linken stand ein vierteiliger Paravent im chinesischen Stil, auf dessen Seidenwänden vier Kraniche von Hand aufgemalt waren – in der chinesischen Mythologie Symbole des Glücks und eines langen Lebens. Ob Grissom auch das wusste? Vermutlich! Jedenfalls hatte diese Bedeutung in Anbetracht von Grace Salfers Schicksal nun einen schalen Beigeschmack.

Das Einzige, was in diesem makellosen Raum irgendwie fehl am Platz zu sein schien, war ein Paar Pantoffeln unter dem Kaffeetisch.

Als Nächstes folgte Sara Grissom und Brass über die Treppe nach oben in das Schlafzimmer, wo das Opfer im Bett lag. Die Bettdecke war zurückgeschlagen worden, vermutlich von den Rettungssanitätern. Brass hielt sich abseits, um den Kriminalisten nicht im Weg zu stehen und trotzdem alles beobachten zu können. Sara kannte keinen Detective im ganzen LVPD, der den Belangen der Tatortermittler mehr Aufmerksamkeit entgegengebracht hätte – aber schließlich war Brass selbst früher einmal ein Schichtleiter des Kriminaltechnischen Labors gewesen.

Dieser Raum war schlicht und elegant, eine Spiegelkommode neben der Tür, eine passende Kommode am Fuß des Bettes. Das Bett selbst hatte vier gedrechselte Pfosten. Ein Nachttischchen, das daneben stand, bot Platz für ein Taschenbuch, eine Pillenschachtel aus Kunststoff und einen aufziehbaren Wecker.

Grace Salfer lag zur Seite gebeugt auf dem Rücken, ein Bein angezogen und die Arme ausgebreitet. In der Position ähnelte sie den Kranichen auf dem Paravent im Erdgeschoss. Sie trug einen marineblauen Pyjama und Nylonsöckchen. Das offene Oberteil zeigte, dass es keine Würgemale gab.

Die Frau musste einmal sehr schön gewesen sein. Nun waren ihre Augen geschlossen, und ein friedlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.

Sara fiel das kurze, ordentlich frisierte weiße Haar auf, die hohen Wangen, die gerade Nase, das spitze Kinn und die Lippen, die sich in den Mundwinkeln ein wenig kräuselten, als hätte sie den Tod mit einem Lächeln willkommen geheißen.

»Bläuliche Verfärbung«, sagte Grissom und deutete auf das Gesicht des Opfers.

»Sie ist nicht auf dem Rücken liegend gestorben«, stellte Sara fest. »Anderenfalls hätte ich gesagt, Mrs Salfer ist gerade ins Bett gegangen, um zu schlafen.«

»Aber nicht, um zu träumen«, kommentierte Grissom.

Die Leichenstarre setzte bereits ein. Das bedeutete, das Opfer musste schon zwischen sechs und zwölf Stunden tot sein. Die Autopsie würde ihnen den exakten Todeszeitpunkt liefern.

Über die Leiche gebeugt zog Grissom vorsichtig das linke Augenlid der Frau hoch und brachte ein großes, lebloses grünes Auge zum Vorschein.

»Punktuelle Einblutungen«, sagte Grissom.

»Vermutlich wurde sie stranguliert«, entgegnete Sara. »Keine Blutergüsse oder andere Abdrücke am Hals, die auf Erwürgen hindeuten.«

Brass, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte, sah sich im Zimmer um. »Sieht nicht so aus, als hätte es einen großen Kampf gegeben. Hat er sie im Bett überrascht?«

»Vielleicht hat er das Kissen benutzt«, meinte Sara.

»Ein Vorschlag«, sagte Grissom, »während wir Hypothesen aufstellen, sollten wir auch gleich nach Beweisen suchen.«

Diese Art Gereiztheit war für Grissom nicht gerade ungewöhnlich, dennoch fragte sich Sara, ob seine Erregungskurve seit der Abkanzelung durch Ecklie nicht doch ganz neue Höhen erklommen hatte.

Warum dachte sie über so etwas nach und nicht über die Aufgabe, die vor ihr lag?

Sie war müde und ein bisschen benebelt, aber schlimmer war, dass all diese politischen Machtkämpfe langsam ihren Tribut von ihr forderten – und auch von den anderen im Team. Wenn sie eines Tages selbst in eine gehobene Position aufrücken sollte, würden diese Erfahrungen sich bezahlt machen. Doch solange Ecklie noch an seinem Platz war, würde nichts dergleichen geschehen. Er würde ihr keinen entsprechenden Job anbieten, und sie würde die Beförderung von so einem Intriganten nicht annehmen, sollte er es dennoch tun.

»Das Gesicht weist Leichenflecken auf«, sagte Grissom und holte Sara damit in die Wirklichkeit zurück. »Das Opfer muss also eine Weile auf dem Bauch gelegen haben, ehe es herumgedreht … oder transportiert wurde.«

Nun trat Brass doch endlich näher. »Transportiert?«

Grissom nickte. »Sie liegt hier im Bett, aber ihre Brille und ihre Pantoffeln sind unten.«

»Die sind mir aufgefallen, allerdings habe ich den Zusammenhang nicht herstellen können. Guter Fang.«

»Danke.«

Ihre Augen wanderten Richtung Tür. Aber warum sollte der Angreifer Mrs Salfer nach oben tragen, nachdem er sie ermordet hat? Und wenn er oder sie deshalb gewartet hatte, damit sie Leichenflecken bekommen konnte … was war dann in der Zwischenzeit geschehen?

»Hast du mich nicht gehört?«, fragte Grissom.

»Was gehört?«, fragte Sara. »Tut mir Leid. Ich habe … nachgedacht.«

»Denken ist erlaubt. Aber wir brauchen auch ein paar Fotos.«

»Schon dabei«, sagte sie, erleichtert, sich endlich auf die Beweissicherung konzentrieren zu können.

Sie nahm die Kamera aus ihrem Koffer heraus und richtete sie, Grissoms Anleitung folgend, auf die Leiche. Grissom deutete auf einen kaum erkennbaren Bluterguss am Hals der Frau, und Sara machte Nahaufnahmen. Er entdeckte Teppichfasern im Haar des Opfers, die Sara ebenfalls mit der Kamera festhielt, ehe er die Fasern sorgfältig in einen Beweismittelbeutel legte.

»Der Schlafzimmerboden besteht aus Hartholz«, sagte die Kriminalistin und ließ die Kamera für einen Moment sinken. »Der einzige Teppich ist unten im Wohnzimmer.«

»Wo sie auch ermordet wurde«, erklärte Grissom und schenkte ihr ein Lächeln. »Denk weiter.«

Langsam arbeiteten sie sich aus dem Schlafzimmer heraus zurück ins Erdgeschoss und schließlich wieder hinauf ins Obergeschoss, um den Rest der Räumlichkeiten in Augenschein zu nehmen.

Das Einzige, was sie nach all ihren Bemühungen vorzuweisen hatten, waren verschmierte Fingerabdrücke, die Grissom von fünf Tasten von der Tastatur des Alarmsystems abgenommen hatte und ein paar Fußabdrücke von dem mexikanischen Fliesenboden im Eingangsbereich, aber die waren kaum voneinander zu unterscheiden, nachdem all diese Personen – Rettungssanitäter, Streifenbeamte, Brass und die beiden Kriminalisten – das Haus nach dem Notruf betreten und verlassen hatten. Und das waren nur diejenigen, die Sara spontan einfielen. Die Fußabdrücke des Opfers waren vermutlich auch darunter … und begraben unter einem Haufen anderer Abdrücke dürften sich auch die des Mörders hier verbergen.

Sie fanden ein offenes Fenster in einem rückwärtigen Schlafzimmer im Obergeschoss, das offenbar als Gästezimmer diente. Der kleine, saubere Raum enthielt ein Doppelbett, eine Kommode mit Spiegel gleich neben der Tür und eine kleine Schubladenkommode gegenüber dem Bett. Das Zimmer wirkte makellos sauber, ein Gästezimmer, das anscheinend nie einen Gast beherbergt hatte.

Sara fotografierte das Fenster, und Grissom strich auf der Suche nach Fingerabdrücken mit einem Pinsel über Fenstersims und Rahmen, wie auch über Rahmen und Glas des Spiegels und die Oberseiten der beiden Kommoden. Dort fanden sie zwei Fingerabdrücke. Sara fotografierte sie pflichtgemäß, ehe Grissom sie abnahm.

»Mrs Salfer?«, fragte Sara mit einem Nicken in Richtung der Fingerabdrücke.

»Vermutlich«, entgegnete Grissom. »Ist dir an dieser Szenerie irgendetwas aufgefallen?«

Sara blickte sich im Zimmer um und überlegte, was sie unten gesehen hatte. »Sehr sauber.«

»Exakt«, entgegnete Grissom. »Es hat seit gestern Mittag geregnet und erst vor ein paar Stunden aufgehört. Der Boden draußen müsste noch aufgeweicht und schlammig sein, und wir müssten …«

»Wasser oder feuchte Fußabdrücke am Boden finden.«

Grissom nickte. »Die Leichenstarre verrät uns, dass sie letzte Nacht getötet wurde, vermutlich während der Sturm auf dem Höhepunkt war.«

»Und trotzdem ist das Haus knochentrocken … ebenso wie die Leiche.«

»Beweise lügen niemals«, stellte Grissom fest. »Aber jemand könnte versuchen, uns mithilfe der Beweise zu belügen.«

Sara war nicht sicher, ob sie folgen konnte, sagte aber trotzdem: »Ja.«

Draußen fanden sie Greg und Sofia hinter dem Haus. Greg hatte die Kamera in der Hand, während Sofia eine Messlatte neben einen Fußabdruck ins Blumenbeet legte. Hinter dem Fußabdruck an der Wand, unter dem offenen Fenster im Obergeschoss, lehnte die Aluminiumleiter.

Grissom erzählte den beiden, was er und Sara drinnen gefunden hatten. »Und was haben wir hier?«, fragte er dann.

»Zwei Fußabdrücke in der Erde«, erwiderte Sofia. »Aber etwas daran gefällt mir nicht.«

»Was kann jemandem an einem Fußabdruck nicht gefallen?«, fragte Grissom unschuldig, während Sara erleichtert feststellte, dass sie ihm offenbar doch folgen konnte.

Sofia war neu im Team, aber sie war klug genug, Grissoms Unschuldsmiene zu misstrauen. »Sehen Sie es sich selbst an, Grissom – und dann sagen Sie es mir.«

Am Rand des Blumenbeets ging Grissom in die Knie und studierte die Fußabdrücke. Über seine Schulter hinweg beäugte auch Sara die Spuren. Die Abdrücke waren gleichförmig und überraschend scharf umrissen, bedachte man das Wetter der vergangenen Nacht. Die Leiter lehnte an der Hauswand, die Enden flach auf dem nassen Boden. Etwas gefiel auch ihr nicht, aber Sara konnte es nicht fassen.

»Wisst ihr«, sagte Grissom und deutete auf die Fußabdrücke, »mir gefallen sie auch nicht.«

Sofia nickte, und Greg schob sich etwas näher heran, um besser sehen zu können.

»Sie sind zu scharf umrissen«, sagte Grissom. »Nach dem Wetter der letzten Nacht müssten diese Abdrücke verschmiert sein.«

»Nicht einmal vor dem Mann’s Chinese in Hollywood könnte man bessere Abdrücke finden«, kommentierte Greg.

Grissom blickte auf, und Greg zuckte zusammen, aber dann lächelte sein Vorgesetzter und sagte: »Gut getroffen, Greg.«

Greg grinste.

Sara grinste zwar nicht, aber sie nickte zustimmend.

»Außerdem müssten sie tiefer sein«, bemerkte Sofia.

»Tiefer?«, fragte Greg.

»Ja«, stimmte Grissom zu. »Diese Abdrücke gehören zu Männerschuhen der Größe zehn. Nach der Tiefe dieser Abdrücke zu schließen wiegt der Träger der Schuhe aber nur … etwa hundert Pfund.«

»Vielleicht ein Kind?«, meinte Greg.

»Mit Schuhgröße zehn?«

»Das gleiche Problem haben wir bei der Leiter«, sagte Sara mit einem Wink. »Hätte ein Mann mit einem für diese Schuhgröße normalen Gewicht die Leiter benutzt, wären die Leiterenden im Schlamm versunken, und das sind sie nicht.«

»Und wo ist der Schlamm auf den Sprossen?«, fragte Grissom und erhob sich. »Sie sind sauber.« Die Hände in die Hüften gestemmt, sah er sich noch einmal um, schüttelte den Kopf und lächelte wissend. »Nein. Jemand denkt, er … oder sie … wäre besonders schlau. Das ist alles inszeniert. Drinnen und draußen. Ich hasse Schlauköpfe.«

»Ganz meine Meinung«, stimmte Sofia zu. »Das alles ist nur gestellt.«

Sara fühlte, wie sich Zorn in ihrem Magen ausbreitete. »Jemand hält uns für Idioten.«

»Und das ist der zweite Fehler unseres Mörders«, gab Grissom zurück und bedachte seine Mitarbeiter mit einem Lächeln. »Der erste war zu glauben, wir würden jemanden, der einen Mord begangen hat, davonkommen lassen.«
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Catherine Willows hatte wenig Interesse an internen Konflikten.

Als Tatortermittlerin des LVPD bekam sie es schließlich jeden Tag mit Konflikten – besser gesagt deren Folgen – zu tun. Deshalb hatte sie sich stets bemüht, ihre Beziehungen offen und ehrlich zu halten. Sie war zwar nicht gerade konfrontationsfreudig, aber auch nicht grüblerisch oder in sich gekehrt. Sie konnte sich einem Problem stellen, ohne mit der Wimper zu zucken, ob es um ein Verbrechen ging, das sie aufklären sollte, um die Haltung eines Kollegen oder um die schulischen Probleme ihrer Tochter Lindsey.

Ihre Gefühle gegenüber Conrad Ecklie und den Veränderungen, die der Abteilungsleiter ausgelöst hatte, als er das Team der Nachtschicht des C.S.I. neu besetzt hatte, waren sehr ambivalent. Als Stellvertreterin von Gil Grissom hatte Catherine eine gewisse Abneigung gegen Ecklie entwickelt, gepaart mit einem leichten Mangel an Respekt, was vorwiegend auf die politischen Spielereien dieses Mannes zurückzuführen war. Und gegen seine eifersüchtigen Versuche, Grissom zu sabotieren, einen herausragenden Tatortermittler, der sich Respekt und Aufmerksamkeit verdient hatte, nicht nur in Vegas, sondern im ganzen Land.

Doch jetzt war Grissom nicht länger ihr Vorgesetzter, sondern ein Kollege, mit dem sie auf gleicher Ebene in einem anspruchsvollen Aufgabenbereich tätig war. Das aber bedeutete auch, dass ihre Loyalität bisweilen im Widerspruch zu ihren eigenen Bedürfnissen stand. In der Vergangenheit hatte sie Grissom unzählige Male gewarnt, war in jeder nur vorstellbaren Weise auf ihn zugegangen, in dem Bemühen, ihn dazu zu bringen … nur ein ganz kleines bisschen … bei dem »Spiel mitzuspielen« und die politischen und personellen Fragen in einem Polizeidepartment zu akzeptieren und zu begreifen.

Sie war nicht allein gewesen. Jim Brass, der selbst ein Opfer des politischen Drucks geworden war, als er eine leitende Position in der Mordkommission innegehabt hatte, hatte Grissom bei mehreren Anlässen gewarnt. Er hatte alles getan, um Grissom zu überzeugen, sich nicht nur mit Politik, sondern vor allem mit der Stadtpolitik auseinander zu setzen. Das System forderte jeden Tag seine Opfer – Sheriff Brian Mobley, jahrelang die mächtigste Person im Department, war eines davon gewesen. Aber Grissoms blinde, beinahe herablassende Art, sich dieser von persönlichen Belangen getriebenen und mit Hintergedanken verseuchten Welt entgegenzustellen, hatte ihn auf Conrad Ecklies Abschussliste gebracht.

Und Catherine hatte sich exakt in der Mitte wiedergefunden, hin- und hergerissen zwischen Freundschaft und Loyalität einerseits und den Verlockungen der Beförderung und ihrem eigenen Egoismus andererseits. Ecklie war ihr gegenüber fair gewesen. Die Beförderung zur Schichtleiterin brachte ein höheres Gehalt mit sich, mehr Verantwortung und die Befriedigung, ein lange angestrebtes Ziel endlich erreicht zu haben. Eine Frau – wie begabt sie auch sein mochte, wie sehr sie es verdient haben mochte – erhielt so eine Chance, trotz aller Versprechungen auf Gleichberechtigung, nicht jeden Tag.

Die Spätschicht war nicht ideal für sie: Sie hatte Lindsey während ihrer Nachtschichten mehr zu sehen bekommen als jetzt. Sie ging oft zur Arbeit, bevor Lindsey von der Schule nach Hause kam, und Catherine vermisste die gemeinsamen Abendessen, auf die sie nun verzichten musste. Außerdem hätte sie dem jungen Mädchen nur zu gern bei den Hausaufgaben geholfen.

Aber falls Catherine je ihre Idealposition – Leiterin der Tagschicht, was ihr sowohl einen tollen Job als auch ein Privatleben beschert hätte – erreichen wollte, so musste sie das Spiel mitspielen. Sie musste »nett« zu Ecklie sein. Anders als Grissom besaß sie die Fähigkeit, sich zumindest teilweise anzupassen, aber machte sie das schon zu einer Verräterin an ihrem Freund und Mentor?

Sie sagte sich, dass dem nicht so sei – sie hatte ihn wieder und wieder gewarnt. Gil hatte sogar zugegeben, dass er sich diese Grube selbst gegraben hatte. Trotzdem, das Verhältnis zwischen ihr und ihren alten Nachtschichtkollegen Warrick Brown und Nick Stokes – beide waren mit ihr in die Spätschicht versetzt worden – hatte sich irgendwie verändert. Sie war nun nicht mehr nur ihre Kollegin, sie war ihr Boss, und sie fragte sich bisweilen, ob einer der beiden Kriminalisten vielleicht das Gefühl hatte, sie hätte Grissom verkauft.

Als Catherine schließlich Sara Sidle über den Weg lief, war die eisige Stimmung spürbar. Nur Grissom selbst war ihr mit Verständnis begegnet. Aber war diese zenartige Ruhe, die er zur Schau trug, tatsächlich echt oder brodelte es in seinem Inneren?

Wenn jedoch gerade Grissom der mitfühlendste Mensch in ihrer Welt sein sollte, dann stimmte etwas nicht. Rote Streifen zogen sich über den purpurnen Himmel, als die Nacht über die Berge zog. Der Wind trug einen kühlen Hauch mit sich und kündete die kommende Kälte an, die jedoch erst mit der Dunkelheit heraufziehen würde. Die Temperatur lag gerade bei etwa zehn Grad und würde sich gegen Morgen nahe dem Gefrierpunkt befinden.

Nick fuhr den Tahoe in Richtung North Las Vegas. Catherine saß auf dem Beifahrersitz, Warrick im Fond. Auch wenn alles soweit ganz normal wirkte, war ihr doch nicht entgangen, dass niemand ein Wort gesagt hatte, seit sie in den SUV gestiegen waren. Es war seltsam, sich nach all dieser gemeinsamen Zeit plötzlich so unbehaglich zu fühlen.

Nicks Augen klebten auf der Straße, und das Licht der Scheinwerfer, die er nur aus Sicherheitsgründen eingeschaltet hatte, war im schwächer werdenden Tageslicht bisher kaum zu erkennen. Er hatte auch die blauen Signallampen eingeschaltet, um sich leichter durch den Verkehr westlich der Craig Road zu kämpfen. Nick trug eine marineblaue Windjacke mit C.S.I.-Logo und eine Hose in der gleichen Farbe. Sein dichtes dunkles Haar war nur wenige Millimeter lang. Als Catherine ihn verstohlen von der Seite betrachtete, konnte sie nicht umhin, sein kraftvolles, kantiges Kinn zu bewundern, das seinem Profil eine Aura der Stärke verlieh.

»Wie lautet die Adresse des Opfers?«, erkundigte sie sich, nicht nur, um sich zu informieren, sondern auch, um die Stille zu durchbrechen.

Den Blick weiter stur geradeaus gerichtet, antwortete Nick: »North Las Vegas – Appartementkomplex, Red Coach Avenue.«

Er fegte über die Kreuzung am Martin-Luther-King-Boulevard und fuhr, auf der Craig weiter in Richtung Westen.

Erneut kehrte Stille ein, und Catherine überlegte unwillkürlich, wie Grissom wohl mit seinem neuen Team zurechtkam – Neuling Greg, Außenseiterin Sofia und die manchmal ein wenig schwierige Sara. Sie griff nach der Halterung an der Tür, als Nick nach rechts abbog, um gleich darauf einen Schwenk nach links zu machen, sodass sie in westlicher Richtung auf der Red Coach Avenue landeten.

Während Gewalttaten in wohlhabenderen Gegenden von Las Vegas gleich eine kleine Armee auf den Plan gerufen hätte – drei oder vier Streifenwagen, zwei oder drei Detectives, ein Ambulanzfahrzeug und vielleicht sogar noch ein oder zwei Feuerwehrfahrzeuge – fand sich in diesem Viertel lediglich ein einziger Streifenwagen des NLVPD, der am Straßenrand parkte und Wache hielt.

Nick stellte den Wagen hinter dem anderen Fahrzeug ab, während ein uniformierter Polizist aus dem wartenden Streifenwagen kletterte. Catherine erkannte ihn – Nissen, ein Officer, den sie im Lauf der letzten paar Jahre schon an mehreren Tatorten in North Las Vegas getroffen hatte. Nissen, der seit ungefähr zehn Jahren Polizist war, trug sein dunkles Haar kurz und behielt die dunkle Brille, unter der sich dunkelblaue Augen verbargen, meist auf der Nase. Außerdem hatte er normalerweise stets ein Lächeln parat, das nun jedoch verschwunden war, denn sein kantiges Gesicht hatte sich zu einer düsteren Miene verzogen. Die Augen blickten trübe, und die dunkle Brille baumelte an seiner Hemdtasche.

Das heruntergekommene, dreistöckige, weiß verputzte Appartementhaus mit dem kaputten Dach befand sich mitten in einem Block, der von ebenso wenig einladenden Gebäuden umgeben war. In dieser Gegend dürfte eine Totalrenovierung mit einem Kanister Benzin und einem Streichholz beginnen. Die Autos, überwiegend aus den Beständen einer Gebrauchtwagenvermietung ausgemustert, standen am Straßenrand, als hofften sie, gestohlen zu werden. Catherine fragte sich, wer wohl sein Fahrzeug auf den Parkplätzen hinter den Häusern abstellen mochte.

Sie waren aus dem Tahoe ausgestiegen und luden bereits ihre Ausrüstung aus dem Kofferraum, als der uniformierte Officer zu ihnen trat. Warrick, seinen Koffer in Händen, ein Lächeln auf dem kaffeebraunen Gesicht, war der Erste, der ihn begrüßte. »Hey, Nissen – was haben wir hier?«

»Mord«, antwortete Nissen und griff automatisch nach dem Notizblock in seiner Hosentasche. »Ich glaube, der Name des Opfers lautet Angela Dearborn.«

Nissen war ein guter Cop und üblicherweise freundlich. Wenn er aber so direkt auf das Verbrechen zu sprechen kam, ohne zuvor ein paar Worte mit den Kriminalisten zu wechseln, bedeutete das, dass in diesem Saustall etwas Scheußliches auf sie wartete.

»Kein Detective?«, fragte Nick und sah sich um.

Nissen schüttelte den Kopf. »Sollte eigentlich auch schon hier sein, muss sich wohl verspätet haben.«

Der Detective, auf den sie warten mussten, zählte vermutlich nicht zu den Kollegen aus dem LVPD, mit denen sie üblicherweise zusammenarbeiteten. Stattdessen dürfte es sich um einen Beamten der Polizei von North Las Vegas handeln, der diesen Einsatz einem ganz besonders chaotischen Dienstplan verdankte. Er konnte jung sein, konnte erfahren sein oder auch ein gelangweilter alter Hase, der nur daran interessiert war, seine Dienstzeit hinter sich zu bringen. Angesichts seiner beachtlichen Verspätung hätte Catherine ihr Geld auf Letzteres gesetzt.

»Wo ist das Opfer?«, fragte Nick.

»Dritter Stock. Rückseite«, sagte Nissen. »Appartement zwölf. Einen Schlüssel werden Sie nicht brauchen. Die Tür war offen, als ich kam – deshalb bin ich auch reingekommen. Keine offensichtlichen Einbruchsspuren.«

»Wie, sagten Sie, war ihr Name?«, fragte Catherine.

Ohne seine Notizen noch einmal zurate ziehen zu müssen, entgegnete Nissen: »Das Appartement wurde von einer Frau namens Angela Dearborn gemietet. Ich nehme an, das da oben ist sie.«

»Wer hat Sie gerufen?«

Mit einem Nicken in Richtung Gebäude sagte der Officer: »Ihre direkte Nachbarin – Nellie Pacquino. Hat gesagt, sie hätte gestern Abend Geschrei gehört.«

»Gestern«, wiederholte Catherine nachdenklich. »Und warum hat sie dann erst heute angerufen?«

»Mrs Pacquino sagte, sie hätte das Opfer jeden Tag gesehen, aber seit Sonntag hätte die Frau sich nicht mehr blicken lassen, darum habe sie sich schließlich doch Sorgen gemacht und angerufen.«

»Wäre doch nett gewesen, wenn sie sich etwas früher Sorgen gemacht hätte.« Catherine schüttelte den Kopf. »Haben sie sich nahe gestanden?«

»Eigentlich nicht. Sie haben manchmal zusammen Kaffee getrunken, ehe sie zur Arbeit gegangen sind, aber das passierte immer nur aufs Geratewohl. Sie sind jeden Tag etwa zur gleichen Zeit zur Arbeit gegangen, und beide haben sich selten freigenommen. Außerdem sind sie nachmittags auch etwa zur gleichen Zeit nach Hause gekommen, also sind sie einander oft im Treppenhaus begegnet.«

»Also, kein Kaffee, kein Treppenhausklatsch vor oder nach der Arbeit, und Mrs Pacquino fängt langsam an, sich zu wundern.«

»Richtig. Hat bei ihrer Nachbarin angeklopft, aber keine Antwort bekommen. Hat angerufen, gleiches Ergebnis. Hat aus dem Fenster geguckt und Angie Dearborns Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Haus stehen sehen. Hat an das Geschrei am Vortag gedacht.«

»Und endlich angerufen«, sagte Catherine und seufzte. »Toll, wenn die Kavallerie erst am Tag danach eintrifft.«

»Wollen Sie wissen, was ich denke?«

»Bitte.«

»Verdammt frustrierend. Wir hätten es vielleicht nur mit einem weiteren Fall häuslicher Gewalt zu tun bekommen, den wir hätten schlichten können, aber jetzt haben wir etwas richtig Übles. Und alles nur, weil die Nachbarin sich nicht einmischen will.«

Warrick, der hinter Catherine stand, sagte: »Wir können nicht auftauchen, bevor sie anrufen, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Nissen. »Nein, das können wir nicht. Aber gefallen muss mir das trotzdem nicht.«

»Nein, das muss es nicht«, stimmte Warrick ihm zu. »Aber wenn wir uns jedes Mal halb zu Tode ärgern, wenn so etwas passiert, wer ruft dann neun-eins-eins, um uns zu retten?«

Endlich ließ Nissen sein nettes Lächeln aufblitzen – jedenfalls für einen Moment –, und das Trio ging im Gänsemarsch über den Gehsteig zur Eingangstür, vorbei an einem Dreckhaufen von Vorgarten, und ließ den Officer allein auf der Straße zurück. Sie wollten gerade das Haus betreten, als ein dunkelblauer Taurus am Straßenrand hielt – ein nicht gekennzeichnetes Polizeifahrzeug mit einer Beule im vorderen linken Kotflügel und einem geborstenen Scheinwerfer. Und schon wusste Catherine, warum sich der Detective verspätet hatte.

Der Polizist in Zivilkleidung kletterte aus dem Fahrzeug und blickte mit einem entschuldigenden Schulterzucken und einem schiefen Grinsen in ihre Richtung. Catherine war erleichtert, als sie erkannte, wer es war. Marty Larkin – schlank, beinahe schlaksig, zurückgekämmtes, ein wenig zu langes schwarzes Haar – kam um den Wagen herum und beäugte ihn noch einmal finsteren Blickes wie ein Schadenssachbearbeiter einer Versicherung, der einen schlechten Tag hatte.

Larkin winkte Nissen kurz zu, was jener mit einem Nicken beantwortete. Der vermutlich beste Detective des North Las Vegas PD war noch keine Vierzig, klug und erfahren … und es schadete auch nicht, dass die Augenbrauen über seinen tiefbraunen Augen sich auf fünfzig verschiedene Arten wölben konnten, je nachdem, ob er fröhlich oder sarkastisch gestimmt war. Bei den Begegnungen mit Catherine war er sogar in Flirt-Stimmung, ohne jedoch die Grenze zu überschreiten, die im Umgang mit einer Kollegin angemessen war.

An diesem Abend bildeten die Lippen des attraktiven Detectives eine Linie, die so gerade war, als wäre sie mit dem Lineal gezogen worden. In dem schwarzen Anzug mit dem schwarzen Hemd und der passenden Krawatte hätte er einfach scharf ausgesehen, hätte er sich nicht das Bein gerieben, als er den Bürgersteig hinaufhumpelte, um sich zu ihnen zu gesellen. Manche dachten, Larkin würde sich ein wenig zu »scharf« kleiden – die Leute könnten ihn für einen Showstar halten oder womöglich sogar für einen Mafioso, aber Catherine gefiel er. Er machte seine Arbeit gut und hielt sich an die Regeln.

»Sie sehen aus, als hätten Sie heute einen besonders guten Tag gehabt«, begrüßte Catherine ihn und zog eine Braue hoch.

Larkin ließ ein jungenhaftes Lächeln aufblitzen und zog ebenfalls eine Braue hoch. »Ich glaube, ich habe gerade meine künftige Exfrau kennen gelernt.«

Catherine lachte und sagte: »Tatsächlich? Liebe und Hass auf den ersten Blick?«

Der Detective zuckte ratlos mit den Schultern, und die Verlegenheit schlug sich in seiner sonst so souveränen Miene nieder. »Ja, manchmal erwischt es einen einfach. An der Craig ist sie mir ins Auto gefahren.«

Er deutete auf den Kotflügel und den Scheinwerfer. »Sie hat gesagt, sie hätte die Sirene nicht gehört und die Signalleuchten nicht gesehen. Sie hätte ihre Michael-Bublé-CD gehört, etwas zu laut.«

Nick grinste, eine Hand auf der Hüfte, während die andere den Tatortkoffer hielt. »Sagen Sie es nicht – Sie haben sie mit einer Verwarnung davonkommen lassen.«

Larkin schüttelte den Kopf. »Mann, dafür hätte der Chief bestimmt kein Verständnis. Teufel, ich habe ihr das Ticket verpasst, das sie verdient hat!«

Nicks Lächeln nahm einen skeptischen Zug an.

»Natürlich werde ich ihr morgen Abend gestatten, mein Essen zu bezahlen … um mich für die Schmerzen und Qualen zu entschädigen. Und ich werde mich selbst um den Schaden an meinem Fahrzeug kümmern.«

»Irgendwie«, sagte Catherine, »fürchte ich, die Schäden werden noch größer. Könnten Sie diesen faszinierenden Auszug aus Ihrem Liebesleben kurz unterbrechen, damit wir uns den Tatort ansehen können?«

»Dann mal los. Und ich entschuldige mich für mein Zuspätkommen.«

Catherine hatte – ihrem pflichtbewussten Auftreten zum Trotz – den kurzen Augenblick der Leichtigkeit genossen, denn sie wusste, dass sie es bald mit todernsten Angelegenheiten zu tun haben würden.

Die zwölf Briefkästen für die drei Stockwerke ließen Catherine zu dem Schluss kommen, dass es vier Wohnungen je Stockwerk geben musste, zwei auf jeder Seite. Die Appartements im Erdgeschoss verfügten zudem über einen Garten. Die Treppe von der Eingangsebene zum ersten Stock roch nach Urin und nassem Hund. Nach einem Rechtsknick sah Catherine einen Treppenabsatz vor sich, dann kam ein weiter Rechtsknick und schließlich folgten die letzten Stufen bis zum zweiten Stock hinauf.

Kochgerüche, möglicherweise etwas Asiatisches, die aus einem Appartement gleich links von ihr, der Nummer zehn drangen, lösten den widerlichen Gestank aus dem Treppenhaus ab. Nummer neun war auf der anderen Seite des Korridors, elf gleich dahinter, also musste zwölf die letzte Tür auf der linken Seite sein. Catherine schnüffelte, konnte aber keinen Geruch feststellen, der aus diesem Appartement kam. Die Tür war zu, aber nicht verschlossen, wie Officer Nissen bereits angedeutet hatte, und so traten sie ein.

Auf dem Türknopf noch brauchbare Abdrücke zu finden wäre einem Lotteriegewinn gleichgekommen. Es war unmöglich, zu sagen, wie viele Leute ihn seit dem Verbrechen benutzt hatten, und auch Nissen hatte ihn angefasst, als er das Appartement betreten hatte.

Catherine trat als Erste ein. Sie fühlte, wie eine Woge der Traurigkeit über sie hinwegrollte. In ihren Anfangsjahren hatte diese Woge ihr Übelkeit bereitet, nun blieb nur noch der Gifthauch der Melancholie zurück.

Das passierte ihr öfter, als sie zuzugeben bereit war, aber sie hatte dieses Szenario schon zu oft gesehen. Das Appartement, kaum mehr als ein Schuhkarton mit Fenstern, war ein Schlachtfeld. Kissen lagen neben dem Sofa, der Fernseher lag zertrümmert am Boden. Der Besitz des Opfers war pulverisiert, zerschmettert und in alle Winde verstreut.

Eine Frau Anfang dreißig lag mitten in dem Durcheinander wie ein kaputtes Spielzeug, das niemand mehr haben wollte.

Die Beine standen in obszöner Weise ab, die Arme waren ausgebreitet, als wäre sie gekreuzigt worden, die Haut war übersät mit indigoblauen Beulen, ihr kastanienbraunes Haar von schwarzen und scharlachroten Streifen durchzogen, ihr Gesicht zerschlagen, voller Prellungen und mit Blut verkrustet. Die kristallblauen Augen starrten leer zur Zimmerdecke. Sie trug nur eine Jeansshorts und ein weißes, mit rostroten Flecken überzogenes T-Shirt aus dem Romanov Hotel & Casino. Die Nase des Opfers war gebrochen, ihre hohen Wangenknochen eingeschlagen, die vollen Lippen aufgeplatzt und mit Blut beschmiert, als wäre es Lippenstift, die Zähne abgebrochen oder ganz verschwunden.

Wer immer das getan hatte, hatte die Frau nicht einfach nur umbringen wollen, er hatte sie bestrafen wollen, hatte sie leiden lassen wollen. Falls das Opfer mit Fäusten zu Tode geprügelt worden war, musste jemand zumindest zerschlagene oder zerkratzte Hände zurückbehalten haben. Wurde sie dagegen mit einer Waffe getötet, stellte sich die Frage, wo die geblieben war.

Catherine verschaffte sich rasch einen Überblick über den Rest des Appartements. Die Wohnzimmervorhänge vor dem bescheidenen Panoramafenster waren dicht geschlossen. Eine Deckenlampe, die bereits eingeschaltet war, sorgte für Helligkeit. Dieser Raum grenzte an eine kleine Essnische, in der ein Tisch und zwei Stühle unter einer tief herabhängenden Lampe standen, die ebenfalls brannte. Dahinter schloss sich der kleine Küchenblock an, der ebenfalls vollkommen zerstört war, wenngleich hier kein Licht brannte und der Bereich im Schatten lag.

Jenseits des Wohnzimmers am hinteren Ende des Appartements führte ein kleiner Flur zu einem Schlafzimmer, das man als knapp bemessen bezeichnen konnte. Außerdem gab es noch ein winziges Badezimmer. Beide Räume waren ebenfalls durchwühlt worden.

Die drei Kriminalisten, alle mit Latexhandschuhen ausgerüstet, verteilten sich, und der Detective sah ihnen zu, während er darauf achtete, nicht im Weg herumzustehen.

Nick schoss Fotos. Warrick fing damit an, sich durch den Schutt im Badezimmer zu arbeiten, und Catherine sah sich die Leiche etwas genauer an, während sie auf den Gerichtsmediziner wartete. Detective Larkin hielt sich ganz in ihrer Nähe auf.

»Wer hat uns gerufen?«, fragte der Zuspätkommer.

»Die Nachbarin von nebenan«, antwortete Catherine, blickte auf und bedachte ihn mit einem verschrobenen Lächeln. »Weil sie sie schreien gehört hat – gestern Abend.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, verdrehte Larkin die Augen. »Sieht aus, als hätte hier drin der verdammte dritte Weltkrieg getobt, und alles, was die gehört hat, war Schreien? Und sie hat nicht angerufen bis wann?«

»Bis vor nicht einmal einer Stunde«, sagte Catherine.

»Ich werde mir die Hintergrundinformationen von Nissen geben lassen«, sagte Larkin angespannt, »und dann werde ich mich ein bisschen mit dieser guten Bürgerin unterhalten.«

Der Detective marschierte zur Wohnungstür hinaus, das Kinn vorgereckt, die Augen glühend vor Zorn. Der Nachbarin stand eine recht unangenehme Unterhaltung bevor, was Catherine nur recht sein konnte. Angela Dearborn hatte weitaus Schlimmeres durchgemacht.

Als Larkin gegangen war, machte sich Catherine an die Arbeit und fing an, die Spuren am Opfer zu sichern. Die Autopsie würde das Ausmaß der Verletzungen offenbaren und ihnen verraten, ob eine Waffe benutzt worden war. Jede beweiskräftige Spur – beispielsweise die DNS des Täters unter den Fingernägeln eines Opfers – konnte beim Transport verloren gehen … aber das würde Catherine ganz gewiss nicht zulassen.

Die Kriminalistin fing mit Angelas linker Hand an, der Hand, die ihr am nächsten lag. Sie war milchig-weiß, hatte die langen gepflegten Finger weit auseinander gespreizt. Auf dem Mittelfinger saß ein goldener Ring mit einer Reihe farbiger Steine. Die Nägel waren mit einer Schicht farblosen Lacks bedeckt.

Die Hand war schön. Eine Künstlerinnenhand.

Catherine atmete tief durch, versuchte, die Traurigkeit in ihrem Innern zu unterdrücken, und zu verhindern, dass sie sich in puren Zorn verwandelte. Ihr Job verlangte kühle Überlegung und Sachlichkeit. Selbst jetzt, da sie selbst Vorgesetzte war, überlegte sie: Was würde Grissom tun?

Ein bösartig aussehender blauer Fleck bedeckte den größten Teil von Angies Handrücken, als hätte sie die Hand gerade noch rechtzeitig gehoben, um einen Schlag abzufangen. Nach der Form des Blutergusses zu schließen, und nach der Art, wie er sich über den ganzen Handrücken ausbreitete, war der Schlag mit einem zylindrischen Gegenstand ausgeführt worden.

Catherine sah sich auf der Suche nach der potentiellen Waffe im Raum um. Ihre Augen registrierten Bierflaschen und runde Lampenfüße, aber im Grunde vermutete sie, dass der Täter die Waffe, vielleicht einen Baseballschläger, selbst mitgebracht und wieder mitgenommen hatte.

Sie widmete sich wieder der Hand, kratzte vorsichtig die Unterseite der Nägel ab und wurde mit ein paar Hautzellen belohnt. Bei einem Kampf von solcher Intensität war anzunehmen, dass Angela selbst ein paar Schläge hatte austeilen können und der Mörder Kratzspuren im Gesicht, an einer Hand oder einem Arm davongetragen hatte.

Gutes Mädchen, dachte Catherine. Nicht selten lieferte das Opfer selbst die notwendigen Beweise, um den Täter überführen zu können.

Nachdem sie den kleinen Beweismittelbeutel mit ihrer Beute versiegelt hatte, kümmerte sich Catherine um die andere Hand. Auch an dieser Hand fielen ihr die Abwehrverletzungen auf, und sie fotografierte sie.

Sie waren beinahe eine Stunde vor Ort, und Catherine beendete gerade die Untersuchung von Angela Dearborn, als das Team des Leichenbeschauers endlich eintraf, um die Leiche abzuholen.

David Phillips, Assistent und Stellvertreter von Albert Robbins, dem amtlichen Leichenbeschauer, ging voran. David war mittelgroß und hatte dünnes braunes Haar und stets fragend blickende Augen hinter dunkel gefassten Brillengläsern. Hinter ihm schob ein Zwei-Mann-Team eine Rollbahre heran. Der vordere Mann, groß und dürr, hatte sandfarbenes Haar und trug eine Brille, der Mann am hinteren Ende war kleiner, dunkelhaarig und etwa so hager wie sein Kollege. Catherine fragte sich im Stillen, wie dieses mickrige Paar die Bahre drei Stockwerke hinunter auf die Straße tragen wollte.

»David«, sagte Catherine anstelle eines Grußes.

Er antwortete mit einem angespannten Lächeln. »Mord, richtig?«

»Mord.«

Ein Teil von ihr wollte Angela Dearborn nicht den Leichenbeschauern überlassen, nicht einmal David, dem sie voll und ganz vertraute. Alle Kriminalisten, alle Cops, um genau zu sein, hatten gewisse Empfindlichkeiten. Beispielsweise verachteten sie alle Kinderschänder. Manche von ihnen schafften es, sich innerlich gegen Verbrechen zu wappnen, die an Frauen begangen wurden, aber Catherine war das nie gelungen.

Auch wenn sie sich selbst kaum als Feministin bezeichnet hätte, empfand sie ein Gewaltverbrechen an einer Frau wie ein Gewaltverbrechen an allen Frauen.

Das hatte sie Grissom gegenüber einmal zugegeben, und der hatte gesagt: »Ich stimme dir zu, aber ich würde es weiter fassen.«

»Inwiefern?«

»Ein Gewaltverbrechen an einem von uns ist ein Gewaltverbrechen an der ganzen Menschheit.«

Edle Worte und richtig dazu, aber Catherine empfand noch immer besonderes Mitgefühl mit Opfern wie Angela.

Jede Prellung, jeder Kratzer würde in ihrem Bericht genau beschrieben werden. Sie suchte auf Angelas Kleidern nach Haaren, fand ein paar, sammelte sie ein und schloss die Suche ab, um die Frau schließlich – zögernd, beinahe trauernd – David und seinen Assistenten zu überlassen.

»Alles in Ordnung, Catherine?«, fragte David sie ehrlich besorgt.

»Was? Oh, ja, sicher, alles bestens.«

»Ist in letzter Zeit ein ziemliches Durcheinander mit all diesen Veränderungen. Herzlichen Glückwunsch, übrigens.«

»Danke. Vielen Dank.«

Die beiden Männer luden die Leiche vorsichtig auf die Bahre, bedeckten Angie mit einem Laken und schnallten sie fest.

David schluckte und deutete mit einem Nicken auf die Leiche. »Man sollte meinen, nach einer Weile würde uns so etwas nicht mehr mitnehmen.«

Sie lächelte schwach. »Wenn das passiert, sollten wir uns schämen.«

Er erwiderte das Lächeln und nickte zustimmend. »Wir informieren Sie sofort, wenn wir etwas haben.«

Dann folgte er der Bahre mit der Leiche nach draußen.

Catherine kehrte zurück an die Arbeit und studierte den Boden, auf dem die Leiche geruht hatte, falls man das »ruhen« nennen konnte. Der billige Teppich mochte ihr womöglich genauso viel verraten wie die Leiche selbst.

Nick und Warrick waren inzwischen im Schlafzimmer angelangt. Catherine schloss die Tür zu dem Raum und schaltete die Deckenbeleuchtung aus. Auf Händen und Knien untersuchte sie den schmutzig-grauen Teppich mit der ALS, einer Alternate Light Source oder alternierenden Lichtquelle, als Larkin zur Wohnungstür hereinkam und den Lichtschalter betätigte.

Ihr Kopf ruckte hoch, doch sie beschloss, ihn nicht lauthals zu verfluchen, als sie seine düstere Miene sah. Zumindest trug er noch seine Latexhandschuhe.

»Irgendwas Neues?«, fragte sie.

Larkin nickte. »Nellie Pacquino ist eine Nachtschwärmerin. Sie hat das Geschrei gegen sechs gestern Abend gehört, hat sich aber, da sie selbst gern und laut feiert, nichts dabei gedacht.«

»Komische Art zu feiern.«

»Wie auch immer, Nellie war die ganze Nacht unterwegs und ist erst bei Sonnenaufgang zurückgekommen. Sie hat beschlossen aufzubleiben, um ihren morgendlichen Kaffeeklatsch mit dem Opfer abzuhalten, aber als sie dann an die Tür klopfte, erhielt sie keine Antwort.«

»Die Tür war nicht abgeschlossen. Hat sie nicht versucht, den Knauf zu drehen?«

»Sie sagt, sie hätte es nicht versucht. Sie sei einfach wie üblich zur Arbeit gegangen und hätte, als sie nach Hause gekommen sei, noch einmal angeklopft und versucht die Dearborn anzurufen. Als sie wieder keinen Erfolg hatte, hat sie uns angerufen.«

»Hätte ich meinen Tatort nicht schützen müssen, dann hätte ich Sie gebeten, Nellie herzubringen, damit sie die Leiche identifiziert.« Catherine deutete auf die Stelle, an der die Leiche gelegen hatte. »Bisher haben wir noch keine offizielle Identifizierung.«

Als Catherine diese Worte aussprach, verließ Nick gerade das Schlafzimmer. Er hielt etwas in der Hand – eine kleine blaue Geldbörse.

»Ich komme nicht häufig direkt aufs Stichwort«, sagte er, »aber wie wäre es vorerst damit?«

Nick hielt die Brieftasche in einer Hand, öffnete sie mit der anderen und präsentierte ihnen Angela Dearborns Führerschein zusammen mit einem Foto, das – trotz der Brutalität, die das Opfer hatte erleiden müssen – eindeutig zu der toten Frau gehörte.

»Danke, Nick«, sagte Catherine.

»Ich habe auch mal einen lichten Moment.«

Nick kehrte kurz ins Schlafzimmer zurück, um seinen Fund einzutüten, kam wieder heraus und verschwand hinter dem umgestürzten Esstisch. Danach leuchtete er mit seiner Taschenlampe in die Küche, und einige Sekunden später sah Catherine den Lichtschein einer Deckenlampe aufblitzen. Nick hatte also den Schalter gefunden.

Catherine drehte sich wieder zu Larkin um. »Hat die Nachbarin sonst noch etwas gesagt?«

»Sie war ziemlich fertig, und das scheint sie nicht gespielt zu haben, aber sie hat gesagt, Angie hätte einen Exehemann gehabt, der ihr von Zeit zu Zeit das Leben schwer gemacht habe.«

Catherines Nackenhaare richteten sich auf. »Wie hat er ihr das Leben schwer gemacht?«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch.

Catherine und der Detective wechselten einen kurzen Blick, bevor Larkin die Tür öffnete. Draußen stand Officer Nissen und reichte dem Detective ein Blatt Papier, ehe er wieder im Treppenhaus verschwand.

Grinsend schloss Larkin die Tür. »Wie es scheint, kommt heute Abend einfach jeder aufs Stichwort.« Dann las er das Schriftstück und schnalzte mit der Zunge.

»Was?«, fragte Catherine.

Larkin wedelte mit dem Blatt Papier. »Sie wollten doch wissen, welchen Ärger Angie Dearborn mit ihrem Ex hatte. Na ja, bevor ich zurückgekommen bin, habe ich Nissen gebeten, ihn am Computer zu überprüfen, nur um zu sehen, mit wem wir es zu tun haben. Der Name ist Travis Dearborn. Der Kerl ist ein absoluter Versager … und das Opfer hatte bereits eine Schutzanordnung gegen ihn erwirkt.«

»Scheint ja gut geklappt zu haben«, kommentierte Catherine trocken. »Wer sagt, das System würde nicht funktionieren?«

Larkin, der sich für einen Moment als Sprachrohr Grissoms betätigte, sagte: »Das wissen wir noch nicht, Catherine. Nur, weil er Frauen schlägt, muss er nicht unser Täter sein. Vorerst ist er nur ein Versager, wie ich bereits gesagt habe.«

»Schon verstanden … Welche Art Versager?«

Larkin gab ein humorloses Lachen von sich, das eher an ein Grunzen erinnerte. »Drogen, Einbruch, Einbruchdiebstahl, Angriffe auf Angie – die ganze Palette und noch eine Menge anderer Nettigkeiten.«

Nick kam aus der Küche. »Wer weiß, vielleicht haben wir es hier zur Abwechslung mit einem Volltreffer zu tun.«

»Wäre auch mal ganz nett«, meinte Larkin.

»Ja«, stimmte Catherine zu. »Aber ich kann mich nicht erinnern, dass wir je so schnell einen Volltreffer erlangt hätten. In dieser Stadt wird einem nichts geschenkt.« Sie widmete sich wieder dem Teppich. »Und das bedeutet Beweise sammeln … Marty, könnten Sie das Licht mal ausschalten?«

Der Detective legte den Schalter um, und es wurde beinahe vollkommen dunkel im Raum. Nur aus der Küche drang noch ein bisschen Licht herein. Catherine schaltete ihre Lampe wieder an, bückte sich und fuhr fort, den Teppich im UV-Licht abzusuchen.

»Ich werde mich mal im Rest des Gebäudes umsehen«, sagte Larkin. »Vielleicht haben wir Glück und finden einen Zeugen, der gesehen hat, wie Travis dieses Appartement verlassen hat.«

Sie blickte zu Larkin auf und zitierte ihn: »›Nur, weil er Frauen schlägt, muss er nicht unser Täter sein.‹«

Sie grinsten einander an, dann war Larkin fort.

Catherine hörte Warrick im Schlafzimmer stöbern, während Nick in der Küche Fotos machte. Nach einem langen, tiefen Atemzug blickte sie durch den Orangefilter, der an der stiftgroßen Lampe befestigt war.

Der Teppich war hellblau mit Spuren von Seegrün und Purpur, Farben, die zusammen ein Muster ergaben, das sowohl Abnutzungsspuren als auch Schmutz verdecken sollte. Wenn von Ersterem trotzdem recht viel zu erkennen war, zeigte sich von Letzterem doch so gut wie gar nichts. Angela Dearborn war eine ordentliche Hausfrau gewesen. So viel war offensichtlich, sogar in dem Chaos, das allem Anschein nach von einem entsetzlichen Kampf zurückgeblieben war.

Auf dem Teppich fanden sich Flecken, die dunkler waren als die purpurnen Abschnitte – Flecken, die im UV-Licht fluoreszierten, Blutstropfen, die an mehreren Stellen sichtbar wurden, kleine scharlachrote Abschnitte, die von der Gewalttat zeugten, die hier verübt worden war. Catherine dokumentierte ihre Funde, indem sie jede einzelne Stelle mit einem nummerierten Plastikschild markierte. An einer Stelle entdeckte sie ein einzelnes langes dunkles Haar, das definitiv eine andere Farbe hatte als Angies Haare. Sie fotografierte es, nahm es mit einer Pinzette auf und verstaute es – nach einer kurzen, aber eingehenden Betrachtung – in einem Beweismittelbeutel aus Zellophan, den sie anschließend versiegelte.

Manche Tatorte mussten die Kriminalisten stundenlang untersuchen, um auch nur einen winzigen Beweis zu finden. Im Appartement der Dearborn fiel Catherine, wohin sie auch blickte, ein potentielles Beweisstück ins Auge. Vielleicht behielt Larkin Recht, vielleicht war das tatsächlich ein einfacher Fall. Die Laborergebnisse würden es ihr verraten. Inzwischen würde sie den Beweisen folgen, wohin sie auch führen mochten. Derzeit deuteten sie auf Travis Dearborn, und angesichts seiner gewalttätigen Vorgeschichte würde sie sich ein gewisses Gefühl innerer Befriedigung gönnen, sollte sie Gelegenheit bekommen, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.

Die brutale Schlägerei hatte sich durch das ganze Appartement gezogen, und die drei Kriminalisten verbrachten beinahe vier Stunden damit, alles zu durchsuchen. Catherine sprach ein stilles Dankgebet dafür, dass das Appartement nicht größer war, anderenfalls hätten sie Überstunden machen müssen, und jetzt, da sie Schichtleiterin war, hatte sie ein Budget zu beachten.

Man brauchte Geduld für diesen Job, das wusste sie. Zum Glück hatte sie einen ganzen Haufen Geduld – welche allein erziehende Mutter war ohne Geduld auch schon überlebensfähig? Dennoch, in einer Stadt, die so groß war wie Las Vegas, ereigneten sich, noch während sie den einen Tatort untersuchten, sechs weitere Verbrechen. Eine scheußliche Tatsache, die sie nicht vergessen durfte – nicht in ihrer neuen Position.

Kaum waren sie fertig, packten sie zusammen, schleppten ihre Ausrüstung die drei Treppenfluchten hinunter zu dem SUV und luden alles in den Wagen. Larkin kam hinzu, als sie gerade die hintere Tür des Fahrzeugs schließen wollten.

»Irgendwelche guten Neuigkeiten?«, fragte er.

»Na ja, Nissen hatte Recht«, sagte Catherine. »Keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Vermutlich hat sie den Mörder selbst reingelassen.«

»Dann kannte sie ihn vermutlich auch«, entgegnete Larkin. »Sonst noch Hinweise?«

Catherine sah Nick an, aber Warrick war derjenige, der das Wort ergriff: »Praktisch überall … vielleicht mit Ausnahme der Küchenspüle.«

»Einschließlich der Küchenspüle«, widersprach ihm Nick frustriert. »Ich habe sogar in der Spüle und im Siphon Blutstropfen gefunden. Das sind fast zu viele Spuren.«

Warrick nahm einen Beweismittelbeutel aus dem Kofferraum des Tahoe. In dem durchsichtigen Beutel zeigten sich Blutflecken auf einem hellblauen Herrenhemd, das gut zu einem Anzug gepasst hätte. »Das lag im Schlafzimmer in einer Ecke.«

»Und all dieses Blut stammt von unserem Opfer?«, fragte Larkin.

Catherine bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Marty, Sie machen das doch schon lange genug, um zu wissen, dass wir Ihnen das nicht sagen können, ehe wir nicht die Blutspuren im Labor untersucht haben.«

Larkin, der wie ein Boxer beim Aufwärmen von einem Fuß auf den anderen hüpfte, entgegnete: »Ich weiß, ich weiß, ich bin nur ganz begierig darauf, unserem neuen Freund Travis Dearborn einen Besuch abzustatten.«

»Haben Sie seine Adresse?«, fragte Catherine.

Larkin wedelte mit seinem Notizbuch. »Hier drin.«

Mit einem Blick auf Nick sagte sie: »Ihr bringt alles ins Labor – ich werde Larkin begleiten, um Dearborn über den Tod seiner Exfrau zu informieren.«

Der junge Kriminalist nickte, während Warrick den Beweismittelbeutel schweigend zurück in den SUV legte.

»Ich bin sicher, er wird verblüfft, überrascht und bekümmert reagieren«, fügte Larkin sarkastisch hinzu.

Catherine zog eine Braue hoch. »Sind Sie nicht der Mann, der mich davor gewarnt hat, voreilige Schlüsse zu ziehen?«

»Hey – selbst wenn er unschuldig ist, ist er immer noch ein Dreckskerl, der seine Frau geschlagen hat und dem eine Schutzanordnung an der Backe klebt.«

Warrick lachte. »Wie schafft ihr Jungs es hier in North Las Vegas nur, objektiv zu bleiben?«

»Zum Teufel mit Ihnen, Warrick«, gab Larkin zurück, aber er lächelte dabei.

Catherines Mobiltelefon klingelte, sie riss es aus dem Gürtel und drückte die Annahmetaste. »Willows.«

»Catherine«, sagte eine fröhliche, ja, sogar charmante Stimme. Conrad Ecklie.

»Conrad. Wir sind gerade mit einem Tatort fertig geworden.«

Ecklies Stimme klang immer noch süß, aber auch künstlich. Er war das NutraSweet des Kriminaltechnischen Labors. »Ich hoffe, Sie haben unser Treffen heute Abend nicht vergessen – wegen des Bugdets der Spätschicht.«

Mist.

Sie hatte es tatsächlich vergessen.

»Nein, natürlich nicht«, sagte sie. »Aber ich denke immer daran, was Sie gesagt haben – der Tatort sollte stets Vorrang haben.«

Conrad Ecklie hatte nie so etwas zu ihr gesagt. Gil Grissom schon. Aber sie wusste, wie Ecklie reagieren würde.

»Absolut«, sagte Ecklie. »Das ist mein Mantra. Wie machen sich Brown und Stokes da draußen?«

Er sprach die Worte aus, als wären die erfahrenen langjährigen Ausnahmeermittler blutige Anfänger.

»Ganz hervorragend.«

»Na ja, sie sind ja auch beide kompetente Tatortspezialisten. Und ich bewundere Ihre Loyalität … ich werde hier auf Sie warten, aber beeilen Sie sich, ja? Wir sind jetzt schon spät dran.«

Catherine dachte kurz darüber nach, einfach laut loszubrüllen, sagte dann aber: »Ich freue mich schon darauf.«

»Nur eine kleine konstruktive Kritik, Catherine. Den Tatort an die erste Stelle zu setzen, ist lobenswert. Aber Sie selbst haben gesagt, Brown und Stokes seien fähige Ermittler.«

»Richtig.«

»Sie sind jetzt ihre Vorgesetzte, und Sie sollten anfangen, wie eine Vorgesetzte zu denken. Wenn nötig, müssen Sie delegieren. Wir sehen uns.«

Und er beendete das Gespräch.

Catherine zwang sich, sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen, und sagte: »Ich muss ins Büro zurück – wer möchte Marty zu einem Besuch bei dem Exehemann begleiten?«

Nick und Warrick blickten einander an, dann zuckte Nick vage mit den Schultern. »Die Wahrscheinlichkeit, dass Warrick dem Kerl eine klebt, ist vermutlich ein bisschen kleiner.«

»Ich gehe«, sagte Warrick.

»Dann los«, schloss sich Larkin an, und er und Warrick machten sich auf den Weg.

Allein mit Catherine fragte Nick: »Hat das was mit dem Telefongespräch zu tun, falls ich fragen darf?«

»Ecklie«, sagte sie nur. »Budgetbesprechung.«

Nick schüttelte mitfühlend den Kopf. »Der Kerl macht sich mehr Gedanken über den Preis von Büroklammern als darüber, einen Mörder zu fangen.«

Catherine hätte ihm beinahe zugestimmt, dachte dann aber daran, was Ecklie gesagt hatte: »Sie sind jetzt ihre Vorgesetzte, und Sie sollten anfangen, wie eine Vorgesetzte zu denken.«

»Ecklie hat seinen Job zu tun«, sagte Catherine, »und wir unseren.«

»Vermutlich«, gestand Nick.

»Nickie, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich niemals zulassen werde, dass dieser bürokratische Mist uns bei der Arbeit behindert und uns der Mörder dieser armen Frau durch die Lappen geht.«
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Als die Beweise und alles andere sicher in dem Tahoe verstaut waren, versammelte C.S.I.-Schichtleiter Gil Grissom sein Team – Sara Sidle, Greg Sanders und Sofia Curtis – auf dem Gehweg vor dem Salfer-Haus.

Die Morgensonne verlor den Kampf gegen die dichte Wolkendecke, und der Himmel zeigte sich in einem trüben Silbergrau. Der Vormittag war hereingebrochen und von »Nachtschicht« konnte keine Rede mehr sein. Die Nachbarn lugten zwischen den Vorhängen hindurch, um sich einen Überblick über den Tumult vor Grace Salfers Haus zu verschaffen. Aber nur die wenigsten sahen lange genug zu den Ambulanzfahrzeugen, die eilends vorbeifuhren. In Gemeinden, deren Bewohner auf den Tod warteten, gehörte so etwas zum Alltag.

Brass gesellte sich zu den Kriminalisten. Gemeinsam sahen sie zu, wie der Krankenwagen verschwand und Grace Salfer aus der Behaglichkeit ihres Anwesens in Las Colinas auf den stählernen Autopsietisch brachte, der im Hoheitsgebiet von Dr. Albert Robbins auf sie wartete.

Grissom war sich durchaus bewusst, dass so mancher ihn für einen eiskalten Fisch hielt, einen Wissenschaftler, dessen Gefühle, so er überhaupt welche hatte, tief in seinem Inneren begraben waren. Doch die Wahrheit war, dass ihn bei jedem Mordopfer eine tief melancholische Stimmung überkam, die er mit der Kraft seines Willens in Entschlossenheit verwandelte – Entschlossenheit, die dafür sorgte, dass einer Frau, deren Leben durch sinnlose Gewalt endete, Gerechtigkeit widerfuhr.

Greg Sanders, der beide Hände in die Hüften gestemmt hatte, riskierte ein nervöses Lächeln. »Und jetzt zurück ins Labor?«

In der morgendlichen Kälte zitternd, hielt Sara angespannt die Arme vor der Brust verschränkt. Sofia tat es ihr gleich, sodass beide ganz unbeabsichtigt wie Zwillinge aussahen.

Grissom reagierte nicht auf Gregs Worte. Seine Augen suchten die Umgebung nach dem Golfwagen der Home Sure Security ab. »Was ist aus unserer ›professionellen Gesetzeshüterin‹ geworden?«

»Susan Gillette?« Plötzlich war Greg besorgt. Hatte er Mist gebaut? »Die Frau ist verschwunden, kaum dass ich ihr die Schuhe abgenommen hatte. Hätte ich …«

»Alles in Ordnung, Greg.« Grissom schenkte seinem Schutzbefohlenen ein kurzes Lächeln, wohl wissend, wie nervös Greg in seiner Gegenwart an einem Tatort werden konnte, aber das würde sich bessern – es hatte sich sogar schon gebessert. »Es gab keinen Grund, sie festzuhalten.«

»Ah, gut. Hervorragend.«

»Ich wollte nur wissen, ob in der letzten Woche oder so ein Techniker von Home Sure hier gewesen ist, um die Alarmanlage zu überprüfen.«

»Ich habe nicht daran gedacht, sie danach zu fragen.«

»Tja, ich auch nicht, jedenfalls bis jetzt. Ich werde mir die Information im Büro geben lassen.«

»Home Sures Büro?«

»Ja. Inzwischen müssen wir einen unserer eigenen Techniker herholen, um die Alarmanlage zu untersuchen und festzustellen, ob jemand daran herumgespielt hat.«

»Wie wäre es mit Hendricks?«, schlug Sara vor.

»Ruf ihn an«, forderte Grissom sie auf. »Das ist der perfekte Mann für diesen Job.«

Der Schichtleiter des C.S.I. schickte Greg, Sofia und Sara mit den wenigen Beweisen, die sie hatten sichern können, zurück ins Labor, während er gemeinsam mit Brass vor dem Salfer-Haus auf den Elektronikspezialisten wartete.

Keine fünfzehn Minuten nach Saras Anruf parkte Hendricks seinen unansehnlichen, verbeulten grauen Van am Straßenrand. Neben dem Van des Elektronikspezialisten sah sogar Brass’ standardgemäßer Taurus aus wie ein getunter Rennwagen. Vom überwiegenden Teil des Departments falsch eingeschätzt, war Duane Hendricks doch ein erstklassiger Experte auf seinem Gebiet. Aber sogar Grissom musste zugeben, dass der Bursche ein komischer Vogel war, der endlos und obsessiv über so verschiedenartige Themen wie Kennedys Ermordung, Shecky Greene oder Britney Spears diskutieren konnte.

Hendricks, der aus seinem Van stieg, schien rein äußerlich aus dem Obdachlosenmilieu zu kommen. Etwa einsfünfundneunzig groß, brachte er es lediglich auf ein Kampfgewicht von etwa hundertfünfzig Pfund. Zu seinem langen, strähnigen blonden Haar und der dunklen Brille, die zu groß für sein schaufelförmiges Gesicht war, trug Hendricks eine zerrissene Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem undefinierbaren Schädel-Logo. Er hätte ebenso gut ein Roadie bei einer Rockband sein können, der sich verirrt hatte und nun den Weg zum nächsten Auftritt suchte.

Er schlenderte zu Grissom hinauf und schenkte ihm ein dünnlippiges Lächeln. »Hey, Gil.« Der Techniker nickte Brass unverbindlich zu. »Ich bin gerade erst zur Arbeit gekommen. Der Anruf hat mich am Spind erwischt. Die Straßenklamotten stören Sie hoffentlich nicht.«

»Duane«, entgegnete Grissom, »ich bin froh, dass Sie verfügbar sind. Kann’s losgehen?«

»Immer. Elektronik lügt nie – sie treibt einen in den Wahnsinn, aber sie lügt nie. Sara sagt, ihr Jungs hier habt eine Alarmanlage, auf die ich mal einen Blick werfen soll. Da drin?«

»Da drin.«

Sie machten sich auf den Weg zum Haus, als der Techniker fragte: »Was machen die Käfer? Haben Sie in letzter Zeit ein Rennen gewonnen?«

Grissom lächelte dem großen Burschen von der Seite zu. »Ja, allerdings. Mein neuer Star heißt Strip Search.«

»Ha! Cooler Name – so bedeutungsvoll.«

Brass sah irgendwie abwesend aus und machte keine Anstalten, sich an dem Gespräch zu beteiligen.

Aber der Austausch zwischen dem Techniker und dem Kriminalisten verriet einen weiteren Grund, warum Grissom diesen so genannten Sonderling mochte. Hendricks fand nichts Außergewöhnliches daran, dass Grissom Schaben hielt und zu Rennen einsetzte, und er fragte immer aus ehrlichem Interesse nach den Tierchen. Er akzeptierte die Kreaturen als Grissoms Schoßtiere und enge Freunde, was sie an manchen Tagen auch wirklich waren.

Auf der offenen Veranda fragte der Elektronikspezialist: »Was soll Ihnen diese Alarmanlage verraten?«

»Ob jemand an ihr herumgespielt hat – und falls ja, wie und wann. Oder könnte sie schlicht und einfach vom Büro des Sicherheitsdienstes aus abgeschaltet worden sein? Falls ja, können Sie dann sicher genug sein, daraus einen Beweis zu machen und nicht nur eine Meinung?«

Nun endlich mischte sich auch Brass ins Gespräch. »Das ist alles.«

Hendricks nickte. »Wenn ich weiß, was ich mir da ansehe … und mir das Innenleben vornehme.«

»Schön«, sagte Grissom und öffnete die Tür. »Die Tastatur ist gleich rechts um die Ecke.«

Sie traten ein und schlossen die Tür ab.

Hendricks beäugte die Tastatur wie ein Saferäuber einen Wandsafe, und Grissom und Brass ließen ihm genügend Zeit dafür.

»Die Sicherheitsangestellte hat die Tür geöffnet, als ich hergekommen bin«, sagte Brass. »Der Alarm wurde nicht ausgelöst.«

»Aber wir haben frische, verschmierte Fingerabdrücke auf der Tastatur gefunden«, fügte Grissom hinzu. »Demnach dürfte sie vor kurzem benutzt worden sein.«

Hendricks nickte. »Was bedeutet, jemand hat sie angeschaltet. Oder aus. Oder beides.«

Nachdem der Kriminalist ihn angewiesen hatte, Latexhandschuhe zu tragen und möglichst keine Oberflächen zu berühren, auf denen sich Fingerabdrücke befinden könnten, ging der Techniker an die Arbeit.

Grissom und Brass sahen zu, wie der Techniker die Abdeckplatte der Tastatur entfernte, sie zur Seite legte und sie vorsichtig aus dem Gehäuse hob. Mit einer Kopfbewegung wies Hendricks Grissom an, sich neben ihn zu stellen. Dann überreichte er dem Kriminalisten die Innereien der Alarmanlagentastatur.

»Halten Sie still«, wies Hendricks ihn an.

Die Tastatur lag verkehrt herum auf Grissoms flach ausgebreiteten, mit Latexhandschuhen geschützten Händen und war durch ein Wirrwarr aus Drähten immer noch mit der etwa zwanzig Zentimeter entfernten Wand verbunden. Mit einer kleinen Maglite und einem Werkzeug, das an einem Ende aussah wie ein Zahnstocher und am anderen Ende wie ein Schraubenzieher, fing Hendricks an, in dem Drahtgewirr herumzustochern und die Verbindungen zu kontrollieren.

Brass trat einen Schritt näher. »Ist das normal, dass sich das so leicht öffnen lässt?«

Hendricks zuckte mit einem spöttischen Grinsen mit den Schultern. »Taugt nicht viel – siebenstelliger Schlüssel. Schickt ein Signal an das Büro von Home Sure. Das ist das Telefonkabel, das Sie hier sehen. Es gibt eine Sirene, die sicherstellt, dass der Einbrecher frühzeitig gewarnt wird, damit er in Ruhe verschwinden kann, ehe die Wachleute erscheinen. Außerdem verpasst sie dem Eigentümer des Hauses vermutlich einen Herzschlag, besonders in so einer Gegend, und die Nachbarn werden auch gleich mit einbezogen.«

Brass verzog das Gesicht. »Und das ist alles?«

»So ziemlich«, entgegnete der Techniker mit einem weiteren Schulterzucken. »Manche Alarmanlagen sind hoch modern, diese hier ist tiefstes Altertum.«

»Aber das ist eine umzäunte Gemeinde«, sagte Brass. »Es kostet einen Haufen Geld, hier zu wohnen.«

Das brachte ihm noch ein weiteres Schulterzucken des Technikers ein. »Home Sure verkauft Sicherheit, geht aber davon aus, dass nie irgendetwas anderes als eine absolut oberflächliche Ausstattung benötigt wird.«

»Umzäunte Gemeinde«, wiederholte Grissom. »Sicherheitsdienste patrouillieren auf dem Gelände, und alle Fenster tragen einen Aufkleber von Home Sure – normalerweise meiden Einbrecher Häuser, die über Alarmanlagen verfügen.«

»Ja«, stimmte Hendricks zu, »und wenn man es eh nie brauchen wird, wozu dann irgendetwas Hochwertiges einbauen? Sie wissen ja, wie das mit Elektronik ist … das aktuelle Zeug ist extrem teuer, aber das Modell, was vor fünf Jahren modern war, ist schnell veraltet.«

»Das ist allerdings wahr«, meldete sich Brass erneut zu Wort.

»Ich bleibe jedenfalls bei meinem Sicherheitssystem, und das könnte ich dank meiner JFK-Website durchaus irgendwann brauchen.«

»Mann«, sagte Brass. »Sie müssen wirklich eine hoch moderne Anlage haben.«

»Habe ich«, sagte Hendricks mit einem schiefen Grinsen. »Einen Rottweiler.«

Grissom und Brass wechselten einen kurzen Blick.

»Jedenfalls«, fuhr Hendricks fort, »ist an diesem Schätzchen, nach dem, was ich erkennen kann, nicht herumgespielt worden, Telefonkabel intakt, lauter Alarm korrekt verkabelt. Aber ich kann nicht feststellen, ob die Anlage immer noch mit dem Büro verbunden ist.«

»Falls die elektronische Verbindung zum Basissystem abgeschaltet worden ist«, fragte Grissom, »können wir dann feststellen, wo das passiert ist? Hier an der Tastatur oder im Büro?«

»Das kann ich durch den bloßen Augenschein nicht beurteilen. Sie werden die Akten von Home Sure durchgehen müssen. Sie müssen sogar für so einen billigen Kram wie den hier Akten angelegt haben.«

»Warum?«

»Haftungsausschluss. Falls ein Hauseigentümer darum bittet, dass seine Alarmanlage vom Büro des Sicherheitsdienstes aus abgeschaltet wird, und er dann ausgeraubt wird, hat Home Sure die notwendigen Unterlagen, um sich vor den Anwälten zu schützen.«

Brass nickte. »Aber warum hätte Mrs Salfer die Anlage abschalten sollen?«

»Vielleicht gab es einen Kurzschluss, der dazu geführt hat, dass die Sirene immer wieder unnötigerweise losgegangen ist«, meinte Hendricks, »und vielleicht war das alte Mädchen irgendwann sauer.«

»Laut der Mitarbeiterin des Sicherheitsdiensts, mit der wir gesprochen haben, Susan Gillette, hatte Mrs Salfer tatsächlich Probleme mit dem Gerät.«

Hendricks grinste teuflisch. »Sollen wir nachsehen warum?«

Dann, ohne weitere Vorwarnung, zückte er sein Werkzeug, um eine Verbindung zu durchtrennen und das Kabel zu lösen.

Eine Sirene heulte los, und der Lärm erfüllte das ganze Haus.

Brass’ Mund stand weit offen, was recht komisch aussah, denn es erweckte den Eindruck, als wäre der Detective die Quelle des Sirenengeheuls – aber Grissom war viel zu sehr damit beschäftigt, die Tastatur nicht fallen zu lassen, um sich über diesen Anblick zu amüsieren.

Hendricks schloss das Kabel wieder an, und der Lärm verstummte. »Ende des Plädoyers.«

Brass schien darüber nachzudenken, wie viele Jahre er bekommen würde, sollte er den strähnigen Techniker erdrosseln.

Als Brass endlich das Wort ergriff, tat er das betont langsam: »Danke, Duane«, sagte er zynisch, »für diese großherzige Demonstration.«

»Hey, gern geschehen«, gab Hendricks zurück, dem der Sarkasmus des Detectives vollends entgangen war. »Jetzt können Sie auch gleich prüfen, wie lange es dauert, bis die Patrouille hier eintrifft.«

Grissom und Brass gingen hinaus und stellten sich auf die vordere Veranda, während Hendricks die Tastatur wieder zusammenbaute.

Drei Minuten und einige Sekunden später kam ein Golfwagen von Home Sure Security angerollt, hielt ruckartig an, und ein großer Kerl kletterte hinter dem Lenkrad hervor. »Was ist hier denn los?«, rief er.

Brass krümmte lockend einen Finger.

Der große Bursche in der braunen Uniform seufzte und trottete die Auffahrt hinauf.

Der Detective trat von der Veranda herunter und ging zu dem Wachmann, der sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor dem Captain der Mordkommission aufbaute.

Dieses Musterexemplar aus der Schutztruppe von Home Sure war mindestens einsfünfundneunzig groß und wog wohl so um die dreihundert Pfund, was die Uniform bis an ihre Grenzen belastete, ganz zu schweigen von dem kleinen Golfwagen. Der Wachmann hatte hellbraunes, auf der rechten Seite gescheiteltes Haar und einen Ziegenbart ohne passende Ergänzung auf der Oberlippe, der ihm das Aussehen eines Ringers verlieh. Die Namensplakette auf seinem Hemd wies den Wachmann als Mr GOFF aus.

»Unser Techniker hat lediglich das Alarmsystem getestet«, erklärte Grissom.

»Ja, na ja, wir wissen ja, dass Sie hier einen Tatort untersuchen. Aber wie wäre es mit ein bisschen kollegialer Rücksichtnahme?«

Grissom stierte den Mann nur an. Und Brass ebenfalls.

»Ich meine, falls ihr Jungs denkt, ich habe nichts anderes zu tun, als zu einem falschen Alarm zu rennen.«

»Mir ist egal, was Sie zu tun haben, Mr Goff«, sagte Brass und trat näher an den deutlich größeren Mann heran. »Das ist eine Morduntersuchung – übrigens in einem Mordfall, der sich unter den wachsamen Augen Ihrer Firma ereignet hat – und wir werden tun, was wir tun müssen.«

Die beiden Männer starrten einander in die Augen.

Grissom beobachtete dieses wortlose Kräftemessen fasziniert. So wie ein Kaninchen instinktiv weiß, dass es sich nicht mit einem Hund anlegen sollte, so wusste dieses Kaninchen plötzlich ganz von selbst, dass es das Alpha-Kaninchen nicht länger reizen sollte, umso weniger, wenn dieses so viel Ähnlichkeit mit einem Pitbull aufwies wie Brass in diesem Moment.

Der Kampf war folglich kurz, und bald grinste der Wachmann unbeholfen. »Na ja, wir wollen Sie natürlich unterstützen, so gut wir können.«

Nun, da er seine Dominanz bewiesen hatte, fragte Brass nicht unfreundlich: »Sind Sie hergekommen, weil Sie den Alarm gehört haben?«

»Nein – ich war einige Blocks entfernt.« Sein Daumen deutete über die Schulter. »Der Alarm ist im Büro registriert worden.«

»Also«, fragte Grissom, »sendet diese Hausalarmanlage ein Signal an das Büro von Home Sure?«

Goff nickte. »Und das wird dann per Funk an die Wagen und die Torwache weitergeleitet.«

Mit gerunzelter Stirn sagte Grissom: »Trotzdem haben Sie gute drei Minuten gebraucht, um herzukommen.«

Goff sah sich mit einem verschlagenen Lächeln zu dem Wagen um. »Diese Dinger sind nicht gerade für hohe Geschwindigkeiten gebaut worden. Wie ich schon sagte, ich war einige Blocks entfernt, und ich war nicht im Fahrzeug. Ich habe mich mit einem Bewohner unterhalten.«

»Wie lange dauert das, wenn nur ein Wagen unterwegs ist wie in der letzten Nacht?«, erkundigte sich Grissom.

Der Wachmann überlegte einen Moment. »Falls der Diensthabende auf der anderen Seite des Geländes ist? Könnte fünf Minuten dauern, vielleicht auch sechs. Mehr aber nicht. Warum fragen Sie? Ich dachte, der Alarm bei Mrs Salfer wäre letzte Nacht gar nicht losgegangen, weder der hörbare Alarm hier, noch der stumme Alarm im Büro.«

»Das ist richtig«, sagte Brass. »Wir wollen nur nichts übersehen. Wie läuft das ab, wenn ein Alarm ausgelöst wird?«

»Wenn der Ruf reinkommt, fahren wir zu dem Haus. Dann stellen wir fest, wodurch der Alarm ausgelöst wurde … und wenn nötig rufen wir Sie an.«

»Aber es ist nicht immer nötig?«

»Nein. Eigentlich ist es fast nie nötig. Sehen Sie, manchmal geht der Alarm … einfach so los.«

»Tatsächlich?«

»Ja, tatsächlich. Die Technik ist, offen gestanden, nicht vom Feinsten – da gibt es manchmal einen Kurzschluss. Außerdem fahren die Leute dann und wann in den Urlaub und lassen eine Tür versehentlich angelehnt oder so, und wenn der Wind weht, geht die Tür auf, und der Alarm wird ausgelöst. Oder einer dieser Leute steht mitten in der Nacht auf und spaziert in den Bereich der Bewegungsmelder. Es gibt massenhaft Gründe, warum so eine Anlage plötzlich losgehen kann. Hey, wir versuchen doch nur, euch Jungs nicht ohne Grund hierher zu rufen.«

»Das wissen wir zu schätzen«, entgegnete Brass. »Wie sieht das weitere Vorgehen bei falschem Alarm aus?«

»Viel ist da nicht mehr. Die Wachleute haben Schlüssel für alle Häuser und die Codes für die Anlagen. Wir müssen das System lediglich wieder zurücksetzen.«

»Passiert das oft?«

Goff zuckte mit einer fleischigen Schulter. »Ein paar Mal in der Woche. Diese Alarmanlagen sind nicht dazu gemacht worden, Fort Knox abzusichern, wissen Sie.«

Hendricks trat auf die Veranda und sagte: »Da hat er allerdings Recht. Ich bin übrigens fertig.«

»Danke für Ihre Hilfe, Mr Goff«, sagte Brass. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir noch einen kollegialen Gefallen zu erweisen und mir die Adresse des Büros von Home Sure mitzuteilen?«

»Sofort«, sagte Goff.

Brass kritzelte die Adresse in sein Notizbuch, und Goff erging sich in komplizierten Wegbeschreibungen. »Die Charleston runter und am Krankenhaus rüber.«

»Danke«, sagte Brass nur und wandte sich an Grissom. »Sind Sie hier fertig?«

»Für den Moment«, entgegnete Grissom. »Mr Goff kann das Haus verschließen.«

»Soll ich die Alarmanlage einschalten?«, fragte Goff.

Brass runzelte die Stirn. »Was? Warum?«

»Ich meine, das ist doch ein Tatort, oder? Sie wollen doch bestimmt nicht, dass da jemand rumspielt.«

Brass nickte lächelnd. »Solange ihr hier auf Patrouille seid, passiert bestimmt nichts.« Kaum befand er sich außerhalb des Blickfelds des Wachmanns, verdrehte er Grissom gegenüber die Augen.

Noch ehe der Wachmann weit gekommen war, rief Grissom ihn zurück. »Äh, Mr Goff?«

Der Wachmann drehte sich um.

»Was hält die Leute von Home Sure Security davon ab, ihren Schlüssel zu benutzen, um das Haus zu betreten? Und den Alarm mithilfe des Codes auszuschalten, ehe die Sirene losheulen kann?«

Goff überlegte. »Nichts.«

Grissom nickte. »Danke, Mr Goff.«

»Hey, aber falls Sie an Susan denken, Teufel, sie würde nie so etwas tun. Sie ist so ehrlich wie kaum jemand, den ich kenne. Sie wollte mal Cop werden. Ich meine, ein echter Cop wollte sie werden, aber dafür war sie zu klein. Sie wissen doch, die haben so blöde Regeln und Beschränkungen, die einen Haufen guter Leute vom LVPD fern halten.«

»Das war kein Vorwurf gegen Ms Gillette, Mr Goff«, sagte Grissom mit einem milden Lächeln. »Nur eine hypothetische Frage.«

Grissom dankte Goff, der – zufrieden mit Grissoms Worten – nickte und zu seinem Golfwagen zurückkehrte, der genau wie sein Fahrer nicht für hohe Geschwindigkeiten ausgelegt schien.

Grissom widmete sich wieder dem Techniker und fragte: »Haben Sie sonst noch etwas herausgefunden, Duane?«

Hendricks schüttelte den Kopf. »Sah alles ganz gut aus. Keine Manipulationsspuren im Inneren des Geräts.«

»Und das ist alles?«, fragte Brass.

»Elektronik lügt nicht, Captain, aber manchmal hat sie leider auch nicht viel zu sagen.«

Darauf fand Brass keine Antwort.

Als der groß gewachsene Techniker und sein grauer Van wieder verschwunden waren, fragte Brass Grissom: »Was ist mit diesen Fingerabdrücken auf der Tastatur, die Sie erwähnt haben?«

»Hendricks sagt, der Code für die Alarmanlage umfasst sieben Ziffern. Wir hatten Abdrücke auf fünf Feldern. Die anderen fünf waren sauber.«

Brass runzelte die Stirn. »Nur auf fünf Feldern? Also … wurden die anderen fünf abgewischt?«

»Vermutlich nicht«, entgegnete Grissom. »Wahrscheinlich wiederholen sich bestimmte Ziffern innerhalb des Schlüssels. Und die verschmierten Fingerabdrücke kamen möglicherweise dadurch zu Stande, dass die letzte Person, die die Tastatur benutzt hat, Handschuhe getragen hat.«

»Also denken Sie, dass Mrs Salfer den Alarm aktiviert hat – und dass der Mörder die Anlage ausgeschaltet hat.«

»Das ist eine anwendbare Arbeitshypothese.«

»Das ist Ihre Umschreibung für ›Ahnung‹, richtig?«

Grissom bedachte ihn mit einem vagen Grinsen. »Kein Grund, beleidigend zu sein.«

 

Als Sara und Greg den Autopsiesaal betraten, war Dr. Albert Robbins – der Mann, den sie an Grace Salfers Leiche vorzufinden erwartet hatten – nirgends zu sehen. Auf der anderen Seite des Raums lag eine mit einem weißen Laken abgedeckte Leiche auf einem der Metalltische. Das fluoreszierende Licht verstärkte noch die eisige Atmosphäre in dem Raum, die sonst durch die Anwesenheit von Robbins ein wenig gelindert wurde.

Sara, die sich in der momentanen Einsamkeit recht wohl fühlte, sah sich zu Greg um, der zitterte. Als die Tür am anderen Ende des Raums geöffnet wurde und Dr. Robbins, auf seine Metallkrücke gestützt, hereinkam, zuckte Greg tatsächlich ein bisschen zusammen. Robbins trug noch seine blauen Handschuhe, aber den Gesichtsschutz aus Kunststoff und die Atemmaske aus Papier hatte er bereits abgelegt.

Der Mann, dessen Haar sich lichtete und dessen Bart überwiegend weiß war, hatte sich längst mit diesem Leben, das beständig vom Tod geprägt war, arrangiert. Er war so ernsthaft, wie ein Leichenbeschauer nur sein konnte, und doch war er fähig, ein schelmisches Lächeln aufzusetzen, auch wenn derzeit davon nichts zu sehen war.

»Tut mir Leid, dass ich nicht hier war, als Sie gekommen sind«, sagte er und stellte seine Krücke an den üblichen Platz in der Ecke. »Ich bin vor ein paar Minuten fertig geworden und habe mir einen Kaffee geholt. Sie haben doch nicht lange gewartet?«

Sara schüttelte den Kopf. »Wir sind gerade erst angekommen.«

Er trat zu der Leiche unter dem Laken. Die beiden Kriminalisten standen auf der anderen Seite, und ihre Augen wanderten automatisch zu dem Opfer, als Robbins das Laken zurückschlug und Kopf und Hals der Frau bloßlegte. Grace Salfers kurz geschnittenes weißes Haar und der Lippenstift sahen beinahe perfekt aus, so als könnte ihr nicht einmal der Tod die Würde rauben. Das Lächeln, das sie im Bett aufgesetzt hatte, war nun fort, und ihre Lippen bildeten eine schmale Linie.

»Ihr Opfer wurde stranguliert«, begann der Leichenbeschauer. »Definitiv Mord. Punktuelle Blutungen in den Bindehäuten.«

Auch wenn schon ein kräftiges Niesen Einblutungen hervorrufen konnte, galten punktuelle Blutungen auf der Bindehaut – die Schleimhaut auf der Innenseite der Augenlider – als eindeutiges Anzeichen für eine Strangulation.

»Erwürgt oder erdrosselt?«, fragte Sara.

»Keine Anzeichen für Erwürgen«, sagte Robbins. »Keine Handabdrücke, keine Quetschungen am Kehlkopf, nichts dergleichen. Meine Vermutung lautet, dass sie mit einem weichen Hilfsmittel erdrosselt wurde, vielleicht mit so etwas wie einem Bettlaken.« Er hielt die Ecke des Lakens hoch, mit dem die Leiche abgedeckt worden war, um seine Worte zu unterstreichen. »Ich habe Baumwollfasern in ihrem Rachen und ihrer Nase gefunden. Ich habe sie schon ins Labor geschickt.«

»Was ist mit den Leichenflecken?«, erkundigte sich Sara.

»Sie hat auf dem Bauch gelegen, als sie gestorben ist, und sie ist noch eine Weile in dieser Position geblieben«, sagte Robbins.

»Wir haben sie auf dem Rücken liegend gefunden.«

»Gestellt«, gab er zurück. »Greg hat mir vorhin erzählt, die ganze Szenerie hätte irgendwie ›falsch‹ gewirkt.«

Sara sah Greg an, worauf der mit den Schultern zuckte.

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie Robbins.

»Ich denke, Ihr Mörder hatte einen Haufen Zeit, um alles in Szene zu setzen, als sein Opfer erst einmal tot war.«

 

Das Bürogebäude von Home Sure befand sich an einer Nebenstraße der Desert Lane, die vom Charleston Boulevard abzweigte. An dem lang gezogenen, niedrigen Putzgebäude im Schatten der 1-15, vor dem sich ein halb voller Parkplatz für dreißig Fahrzeuge befand, hing ein bescheidenes Firmenschild. Die Doppelflügelglastür in der Mitte der Putzfassade wurde von einem Logo geschmückt.

Sie stiegen aus dem Taurus, und Brass umrundete den Wagen, um gemeinsam mit dem C.S.I.-Schichtleiter über den kurzen Gehweg zum Eingang zu gehen. Grissom bemühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken.

»Ich wollte Sie nicht langweilen«, scherzte Brass. Er wusste, dass Grissom nie der Treibstoff auszugehen schien. Doch der Leiter der Nachtschicht verlangte einfach zu viel von sich selbst, seit Ecklie ihn so rüde seines ehemaligen Postens beraubt hatte.

»Sie sind wie immer ein höchst unterhaltsamer Begleiter«, gab Grissom mit einem schwachen Lächeln zurück. »Aber die Woche war lang, Jim.«

»Wie wäre es, wenn Sie von dem Sechzehn-Stunden-Tag zu Ihrem normalen Zwölf-Stunden-Tag zurückkehren würden«, fragte Brass, als sie die Tür erreicht hatten. »Und vielleicht sollten Sie ab und zu auch mal einen Tag freinehmen? Überraschen Sie sich und alle anderen mal.«

Grissom schüttelte den Kopf. »Zu viel zu tun.«

Brass gab einen schweren Seufzer von sich. »Sie sind ein guter Vorgesetzter, Gil. Ich habe gesehen, wie Sie gewachsen sind … in einem Job, der mal mir gehört hat, falls Sie sich erinnern. Hören Sie auf jemanden, der das schon hinter sich hat – lassen Sie nicht zu, dass die Politiker Sie von der Bühne fegen.«

Grissom presste die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln zusammen und nickte. Die stille Eloquenz seiner Geste bedeutete Brass mehr als ein verbales Dankeschön.

Der Kriminalist öffnete die Tür, und Brass betrat das Gebäude zuerst. Durch den bescheidenen Eingang gelangten sie in ein hell erleuchtetes Zimmer, das eher an einen Ausstellungsraum erinnerte als an das Büro eines Sicherheitsdienstes.

Hoch oben an den cremefarbenen Wänden hingen posterartige gerahmte Farbbilder von uniformierten Home-Sure-Wachleuten, die Schlösser überprüften, böse Buben in Handschellen abführten, Schulkindern halfen und sich an Home-Sure-Fahrzeuge lehnten, die ein bisschen zu viel Ähnlichkeit mit Polizeiwagen aufwiesen. Unter den gerahmten Postern standen kleine Vitrinen, in denen verschiedene Alarmsysteme samt Zubehör verstaut waren. Chrom und schwarzes Kunstleder dominierten die Einrichtung, ein Sofa und ein paar Stühle teilten sich den Platz mit Tischen, auf denen diverse Home-Sure-Broschüren bereitlagen, doch auch wenn der Raum offensichtlich eine Art Wartezimmer darstellte, gab es keinen Anmeldetresen.

Mitarbeiter – einige in den schon vertrauten braunen Uniformen, andere in ziviler Businesskleidung – spazierten vom Eingangsbereich zu den Büros auf der rechten und linken Seite und studierten im Gehen ihre Berichte und Computerausdrucke. Sie bewegten sich ohne aufzuschauen zwischen den Vitrinen hindurch, wie Ratten in einem Labyrinth. Die Anwesenheit der beiden Angehörigen des LVPD wurde lediglich von den Überwachungskameras wahrgenommen, die beständig in jeder Ecke des Raumes hin- und herschwenkten.

Eine gut aussehende hispanische Frau, die ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, kam mit einer freundlichen, wenngleich unverbindlichen Miene auf sie zu. Sie trug eine schwarze Hose und ein ebenfalls schwarzes Poloshirt mit dem Home-Sure-Logo auf Brusthöhe und einer Namensplakette mit der Aufschrift TINA oberhalb des Logos. In ihrem rechten Ohr hing ein Ohrhörer, der über ein Kabel mit dem Mobiltelefon an ihrem Gürtel verbunden war, und ein kleines Mikrofon baumelte an ihrer rechten Schulter. Außerdem verfügte sie über ein einstudiertes Lächeln und dunkelbraune, intelligent wirkende Augen.

»Unsere Gesetzeshüter«, stellte sie in vergnügtem Ton fest, als sie die Marke an Brass’ Revers und den Dienstausweis, der an Grissoms Halsband hing, bemerkte. »Es ist immer eine Freude, das LVPD im Haus zu haben. Wie kann Home Sure Ihnen helfen?«

Brass ergriff das Wort. »Ich bin Captain Brass, das ist Dr. Grissom vom Kriminaltechnischen Labor. Sind Sie hier zuständig, Tina?«

Das Lächeln der Frau verblasste, wenn auch nur für einen Moment, und sie sagte mit gefühlvoller Stimme: »Nein, ich bin nur so eine Art Empfangskomitee. Die zuständige Person ist Mr Templeton.«

»Wir müssen mit ihm sprechen.«

»Er ist sehr …«

»Beschäftigt, davon bin ich überzeugt«, fiel ihr Brass ins Wort, »aber ich weiß, dass Sie … und er … verstehen werden, dass Dr. Grissom und ich in einem Mordfall ermitteln.«

»Es geht um den Mord an Grace Salfer vergangene Nacht in Las Colinas«, fügte Grissom hinzu. »Sie war eine Ihrer Kundinnen.«

Die Frau nickte knapp. »Ja, wir hörten davon … ich werde ihn holen. Setzen Sie sich ruhig, wenn Sie mögen, Captain, Doktor.«

»Danke, wir stehen lieber«, sagte Grissom.

Tina entfernte sich einige Schritte weit und drückte auf einen Knopf an ihrem Mobiltelefon. Ein Walkie-Talkie, wie Brass nun erst erkannte.

»Mr Templeton«, sagte sie. »Hier sind zwei Polizisten, die Sie sprechen möchten.«

Eine Stimme sagte: »Versuchen Sie, eine Verabredung für den Nachmittag zu treffen, Tina. Ich bin gerade in einer Konferenzschaltung.«

»Ich habe ihnen schon erklärt, dass Sie sehr beschäftigt sind, Mr Templeton, aber sie bestehen darauf. Es geht um eine Morduntersuchung. Die Salfer-Sache.«

Brass und Grissom wechselten einen Blick – also war Mord für Home Sure eine »Sache«.

»Ich bin gleich da«, sagte die Stimme schroff.

Sie warteten noch ungefähr eineinhalb Minuten, ehe ein großer, attraktiver Mann Anfang vierzig aus dem Büro-Labyrinth auftauchte. Er trug einen schwarzen Anzug, der nicht von der Stange war, ein graues Hemd und eine Seidenkrawatte in einem dunkleren Grauton. Sein dunkles Haar war recht kurz geschnitten, die Koteletten kaum sichtbar, und sein ovales Gesicht zeichnete sich durch prägnante Züge aus. Weit auseinander stehende braune Augen, die leicht verhangen wirkten, betrachteten sie, als der Mann mit gerunzelter Stirn, selbstsicheren Schritten und einer aufrechten Haltung auf sie zukam.

Während er sich näherte, sagte das Eine-Frau-Empfangskommittee: »Captain Brass, Dr. Grissom, das ist …«

»Todd Templeton«, ergänzte Grissom in kaltem Tonfall.

Brass hatte schon geahnt, dass es zwischen dem Kriminalisten und ihrem Gastgeber nicht zum Besten stand, als der Mann Brass’ Marke ignoriert und statt ihrer Grissom angestarrt hatte.

Die junge Frau und Brass wichen einen Schritt zurück, als die beiden Männer einander mit finsterem Blick musterten, und Brass fragte sich, ob Tina das Gleiche fühlte wie er. Die Temperatur im Raum schien unter den Gefrierpunkt gefallen zu sein.

»Gil Grissom«, sagte Templeton, und sein wohltönender Bariton klang kühl. »Ich nehme an, das war unvermeidbar.«

Grissom zog eine Braue so hoch, dass sie beinahe an seinem Haaransatz kratzte. »Sie arbeiten hier, Todd? Ich wusste nicht einmal, dass Sie in Vegas sind.«

»Man könnte sagen, ich ›arbeite‹ hier«, entgegnete Templeton. »Genau genommen heißt das, es ist mein Geschäft.«

»Das ist das Schöne an Amerika«, konterte Grissom leichthin. »Hier bekommt einfach jeder eine zweite Chance.«

»Woher kennen Sie und Mr Templeton sich?«, erkundigte sich Brass bei Grissom.

Doch Templeton war derjenige, der die Frage beantwortete. Sein Stirnrunzeln hatte sich inzwischen in ein aalglattes Lächeln verwandelt. »Oh, Gil und ich kennen uns schon sehr lange. Wie lange war das gleich? Seltsam, man sollte meinen, ich müsste mich erinnern. Wie lange ist es her, seit Sie meine Karriere zerstört haben?«

Brass blickte von einem zum anderen: »Was zum Teufel ist hier los?«

»Sie haben sich ja offensichtlich sehr gut davon erholt, Todd.« Grissom hielt Templetons Blick stand und wich nicht einen Millimeter zurück. Auch er lächelte nun. »Und um Ihre Frage zu beantworten, es ist knapp zehn Jahre her. Aber wir sollten nicht übertreiben – ich habe Ihre Karriere nicht zerstört. Das haben Sie ganz allein geschafft. Ich kann lediglich die Lorbeeren dafür beanspruchen, anschließend geholfen zu haben, das Chaos zu beseitigen, das Sie hinterlassen haben.«

Templeton kicherte. »Sie haben sich nicht verändert, Gil. Immer noch derselbe arrogante, allwissende Mistkerl.«

Brass trat zwischen die beiden Männer, während Tina weiter zurückwich.

»Mr Templeton«, sagte der Detective, »ich bin überzeugt, Sie beide verbindet eine faszinierende Geschichte, aber im Augenblick haben wir es mit dem Mord an einer Frau zu tun, den wir aufklären müssen.«

»Ich weiß wirklich nichts über diese Sache in Las Colinas«, entgegnete Templeton mit einem desinteressierten Schulterzucken, den Blick noch immer an dem Detective vorbei auf Grissom gerichtet. Sein blasiertes Lächeln hatte sich in ein höhnisches Feixen verwandelt.

»Dennoch müssen wir uns darüber unterhalten«, gab Brass zurück.

»Was, wenn ich dazu keine Lust habe?«

Brass achtete darauf, leise zu sprechen, aber sein Tonfall war sehr ernst. »Wir werden uns hier unterhalten oder auf dem Revier.«

»Vielleicht ist mein Anwalt anderer Meinung.«

»Vielleicht möchten Sie ihn anrufen. Vielleicht sind Sie auch der Meinung, Sie würden den Mitarbeitern von Home Sure ein gutes Beispiel liefern, wenn Sie im Falle einer Morduntersuchung nicht mit der Polizei kooperieren.«

Templeton sagte nichts, dachte aber angestrengt nach.

»Sir, wir können uns gleich hier unterhalten oder auch in einer privateren Atmosphäre – Sie können auch Ihren Anruf machen. Aber wir werden uns unterhalten.«

Nun endlich sah Templeton Brass an.

»Nicht mit Grissom«, sagte Templeton. »Auf keinen Fall.«

Brass lächelte. »Auf jeden Fall. Wo?«

Der Sicherheitsmann dachte erneut für einen Moment nach, ehe er seufzte und sagte: »In meinem Büro.«

»Schön.«

Der Detective und Grissom folgten Templeton. Als sie den Ausstellungsraum verließen, sah sich Brass zu Tina um, die nun allein dastand, umgeben von den Postern der Sicherheitsbediensteten, und ziemlich verwirrt aussah. Offensichtlich hatte ihr Boss sich ihr gerade von einer ganz neuen Seite gezeigt.

Sie passierten einen kleinen Arbeitsbereich, in dem an zwei Wänden Schreibtische und Regale voller Alarmanlagen und anderer Produkte standen, teils in Kartons, teils unverpackt und zu Reparaturzwecken etikettiert. An einer anderen Wand befand sich eine Werkbank, an der sich ein einsamer Techniker über eine Alarmanlagenschaltung beugte, ohne den vorübergehenden Männern auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu widmen. Auch hier hingen Überwachungskameras, die sich langsam drehten und ihren Weg verfolgten.

Dann waren sie in einem Korridor mit hellgrünen Wänden, verschlossenen Türen zu beiden Seiten und Überwachungskameras an beiden Enden. Eine Tür war jedoch nur angelehnt.

Ihr Gastgeber stolzierte hinein – auf dem Namensschild an der Tür stand: TODD TEMPLETON, PRÄSIDENT. Brass und Grissom folgten ihm in den großzügig geschnittenen Raum mit dem Fenster, das den Blick auf die Desert Lane und die dahinter liegende Interstate freigab.

Der große, L-förmige Schreibtisch war so sauber, dass man hätte glauben können, er wäre gerade erst geliefert worden, ein einsamer Ordner befand sich auf der Schreibunterlage, ein Flatscreen-Monitor auf der linken Seite.

Es gab keine Fotos oder anderen persönlichen Gegenstände hier. Nur die großen gerahmten Bilder an der Seitenwand deuteten an, dass dieser Raum tatsächlich das Büro einer realen Person war. Auf der Wand gegenüber waren Monitore installiert, die die Bilder der zahlreichen Überwachungskameras wiedergaben.

Home Sure machte mit der Paranoia der Menschen ein gutes Geschäft.

Templeton hatte sich in einen dick gepolsterten Ledersessel hinter dem Schreibtisch fallen lassen und sagte: »Gil, würden Sie bitte die Tür schließen?«

Grissom schloss die Tür kommentarlos.

Zwei Ebenholzstühle mit geraden Rückenlehnen standen auf der anderen Seite des Schreibtischs. Brass und Grissom setzten sich, ohne eine Einladung abzuwarten.

»Alles, was ich weiß, Captain«, sagte Templeton und beugte sich vor, die Hände flach auf dem Schreibtisch, »ist, was meine Leute von Las Colinas berichtet haben. Eine Bewohnerin, Mrs Grace Safler … Salfer … wurde ermordet. Wir führen eine eigene Untersuchung durch, aber ich weiß bisher noch rein gar nichts, und ich verstehe wirklich nicht, warum Sie …«

»Zunächst«, sagte Brass in absichtlich sanftem Ton und deutete mit einem Nicken auf Grissom, »was geht zwischen Ihnen beiden vor?«

Templeton grunzte. »Ich bin überzeugt, Sie können es kaum erwarten, Ihrem Kumpel alles darüber zu erzählen, Gil – nur zu, ich würde Ihre Version auch gern hören. Ich hatte in den letzten Wochen nicht so viel zu lachen.«

»Das ist für unseren derzeitigen Besuch nicht relevant«, verkündete Grissom mit sanfter Miene.

Vielleicht sechs Sekunden lang fühlte sich Brass wie bei einem Tennisspiel, während sein Blick zwischen dem Gastgeber und Grissom hin und her wanderte.

Endlich lehnte sich Templeton in seinen Sessel zurück und stieß einen langen Seufzer aus. »Also schön, Captain Brass, wir können das ebenso gut gleich aus dem Weg schaffen … vor zehn Jahren war ich Schichtleiter der Tagesschicht beim C.S.I. in Reno.«

Brass beugte sich vor. »Sie waren beim C.S.I.?«

»Nein – ich war Detective, Captain, aber ich wurde dem Kriminaltechnischen Labor zugeteilt.«

Brass warf einen Blick auf Grissom, dessen Miene noch immer undurchdringlich war.

Derweil sprach Templeton weiter: »Wir hatten einen Fall, in dem behauptet wurde, ich hätte Beweise verfälscht. Die Leute in den entscheidenden Positionen haben den namhaften Gilbert Grissom mit der Untersuchung beauftragt – um jemanden mit einem erfahrenen, vorurteilsfreien Auge mit der Aufgabe zu betrauen, haben sie gesagt. Nun gut, um es kurz zu machen, Ihr Kollege hat dafür gesorgt, dass ich gefeuert wurde … und seither habe ich keinen Job mehr als echter Gesetzeshüter ergattern können.«

»Sieht allerdings so aus, als kämen Sie gut zurecht«, sagte Grissom in unverfänglichem Ton.

»Zum Teufel mit Ihnen, Grissom«, knurrte Templeton.

»Ho, ho, ho«, machte Brass. »Immer schön höflich bleiben.«

»Um des Geschäfts willen, Captain Brass, und um mich als anständiger Bürger zu erweisen«, sagte Templeton, »bin ich bereit, mit Ihnen zu kooperieren. Aber in Zukunft wären Sie gut beraten, wenn Sie dieses … Individuum zusammen mit den anderen Exemplaren seiner Gattung im Labor zurücklassen würden.«

»Ich bin der leitende Kriminalist bei dieser Untersuchung, Todd«, sagte Grissom. »Unsere Vorgeschichte ist irrelevant.«

»Fahren Sie zur Hölle, Grissom!«

»Verdammt!«, schnappte der Detective. »Meine Herren – wir haben einen Fall zu lösen.« Er wandte sich an Templeton. »Und Sie sind der Eigner des Sicherheitsdienstes, der nicht zur Stelle war, obwohl er die Frau hätte schützen sollen.«

Templeton fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, beugte sich vor und sah Brass in die Augen. »Wie würden Sie sich fühlen, Captain, wenn ein Typ, der Ihnen Ihr …«

»Ich würde mich beschissen fühlen«, sagte Brass. »Wäre aber erwachsen genug, die Klappe zu halten, die Sache zu vergessen und meinen Job zu erledigen.«

»Ich weise jede Andeutung zurück, meine Firma hätte sich etwas zu Schulden kommen lassen. Solange Sie nicht die Spur eines Beweises haben, sollten Sie vorsichtig sein.«

Brass zuckte mit den Schultern. »Sie mögen nachlässig gewesen sein oder nicht. Immerhin geben Sie zu, dass Sie bisher im Grunde noch gar nichts über die ›Sache‹ wissen. Aber, hey, weisen Sie zurück, was immer Sie wollen. Das ist ein freies Land.«

Nach einem weiteren langen Seufzer sagte Templeton: »Schon gut, schon gut. Ich habe verstanden. Wenn das an die Öffentlichkeit kommt, fängt sich meine Firma so oder so ein blaues Auge ein. Also, wie kann ich Ihnen helfen, Captain … und werden Sie Home Sure einen Teil der Lorbeeren überlassen, damit wir hinterher alle glücklich weiterleben können?«

Brass schüttelte den Kopf. »Sie werden uns helfen, weil wir in diesem Fall eigentlich alle auf derselben Seite sein sollten.«

»Solange Grissom daran beteiligt ist, brauche ich mehr Anreize – ich brauche Ihr persönliches Versprechen, Captain Brass, dass Sie sich darum bemühen werden, meine Firma nicht in Verruf zu bringen.«

Brass beschloss, sich ein wenig versöhnlicher zu geben, und sagte: »Ich bin überzeugt, wenn dieser Fall gelöst ist, wird es genug Lorbeeren für alle geben.«

Als hätte er gerade ein großes Geschäft abgeschlossen, beugte sich Templeton wieder vor und lächelte Brass plötzlich freundlich entgegen. »Okay! Sollen wir uns dann an die Arbeit machen?«

»In Ordnung«, sagte Brass. »Können Sie uns den Namen von Grace Salfers nächstem Verwandten nennen? Damit wir ihn benachrichtigen können.«

»Keine große Sache«, entgegnete Templeton. Die Akte lag bereits auf seinem Schreibtisch. Er öffnete sie, überflog sie flüchtig und sagte: »Ein Neffe – David Arrington.«

»Haben Sie Kontaktinformationen zu diesem Mr Arrington?«

Templeton las eine Telefonnummer und eine Adresse vor, und Brass hielt sie in seinem Notizbuch fest.

»Was noch?« Die falsche Fröhlichkeit im Ton des Mannes erinnerte den Detective an Conrad Ecklie, und er fragte sich, ob Grissom das auch so empfand.

»Nun«, sagte Brass, »in jedem Fall alle Einzelheiten, die Sie uns über Grace Salfers Situation mitteilen können. Wie Sie vermutlich wissen, wurde ihr Alarm nicht ausgelöst, und es stellt sich die Frage, ob Mrs Salfer die Alarmanlage überhaupt benutzt hat.«

Templeton nickte. »Ich werde dieser Frage bis ins Detail nachgehen. Ich habe bereits eine oberflächliche Überprüfung durchgeführt, und das einzige Mal, dass der Alarm in jüngster Zeit ausgelöst wurde, war heute Morgen – als allem Anschein nach ein Techniker die Anlage in Ihrem Auftrag geprüft hat.«

Was Brass zugab. Dann beugte er sich vor. »Wie kommt es, dass ausgerechnet gestern Nacht das Wachhäuschen in Las Colinas über mehrere Stunden nicht besetzt war?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Nur einer dieser unerfreulichen Zufälle. Ein langjähriger Mitarbeiter von uns, Jack Rossi, ist nach Hause gegangen, weil er sich eine Grippe eingefangen und sich hundeelend gefühlt hat. Soll ich Ihnen seine Privatadresse und weitere Kontaktinformationen geben, damit Sie sich selbst überzeugen können?«

»Das wäre mir recht«, sagte Brass. »Mit allem gebührenden Respekt, Ihre Leute haben Zugriff auf jedes Haus in Las Colinas – Schlüssel, Sicherheitscodes. Folglich …«

»Das ist mir schon klar, Captain. Ich verstehe, warum Sie diese Richtung einschlagen müssen. Wir überprüfen das Vorleben unserer Mitarbeiter eingehend, aber jeden faulen Apfel kann man nicht erwischen.« Der Präsident von Home Sure lächelte Brass hilfsbereit zu, die Hände wie ein Prediger gefaltet. »Sonst noch etwas?«

Aber dieses Mal meldete sich der C.S.I.-Schichtleiter zu Wort: »Wir möchten uns sämtliche Akten der letzten dreißig Tage über Las Colinas ansehen.«

»Alle?«, fragte Templeton ungläubig. Von der Fröhlichkeit, wie echt oder falsch sie auch gewesen sein mochte, war nichts mehr zu spüren.

Grissom nickte. »Wurde Alarm ausgelöst? Wo wurde er ausgelöst? Wessen Alarmanlage hat ihn ausgelöst? Sind der Firma irgendwelche kriminellen Aktivitäten bekannt? Welche Wachleute haben an welchen Tagen in welcher Schicht gearbeitet oder haben Alarmanlagen repariert? Alles!«

Templeton musterte ihn finster. »Sie wollen mir doch nicht schon wieder das Leben schwer machen, oder, Gil?«

»Todd, Sie haben selbst in einem Kriminaltechnischen Labor gearbeitet, Sie wissen, wie das läuft.«

Der Hass in Templetons Augen schoss wie ein Laserstrahl quer über den Tisch auf Grissom zu. »Ja, ich weiß, wie das läuft.«

Brass, der schon wieder die Kälte im Raum spürte, erhob sich. »Ich denke, das reicht für den Augenblick, Mr Templeton.«

»In diesem Punkt habe ich keine Einwände«, entgegnete Templeton.

Grissom erhob sich ebenfalls und sagte: »Wir werden all diese Akten brauchen, Todd.«

»Ich sagte schon, ich werde Ihnen helfen. Guten Tag, meine Herren.«

Kaum waren sie sicher im Wagen, drehte sich der Detective zu Grissom um und sagte: »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht von diesem Fall zurückziehen sollten? Sie beide haben eine ziemlich üble Vorgeschichte.«

»Er wurde gefeuert, weil er Beweise gefälscht hat, Jim. Ich habe nicht dafür gesorgt, dass er geflogen ist. Ich habe lediglich bestätigt, was bereits vermutet wurde.«

»Trotzdem«, beharrte Brass.

»Fahren Sie einfach, Jim, und überlassen Sie es mir, über Todd Templeton nachzudenken.«

Vor einer roten Ampel hielten sie an und warteten in unbehaglichem Schweigen. Als die Ampel auf Grün schaltete, fuhr Brass an und sagte: »Ich zweifle nicht an Ihnen, Gil. Ich würde nie an Ihnen zweifeln. Aber wir beide kennen eine Person, die nur darauf wartet, Sie schlecht dastehen zu lassen.«

»Sprechen Sie über Conrad Ecklie, Jim? Oder über Todd Templeton?«

Brass sagte zunächst nichts. Dann grinste er Grissom an und sagte: »Sie finden überall schnell Freunde, nicht wahr, Gil?«
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Warrick Brown saß auf dem Beifahrersitz des Taurus von Marty Larkin, dem Detective des North Las Vegas PD, und starrte hinaus in die Dunkelheit. Während sie südwärts über den Decatur Boulevard fuhren, vorbei an hell erleuchteten Restaurants, Tankstellen und zahlreichen anderen kleinen Geschäften, die sich an der Hauptstraße niedergelassen hatten, fixierte Warrick die Neonlichter, ohne sie tatsächlich wahrzunehmen.

»Haben Sie eine Super-Bowl-Wette platziert?«, fragte der dunkelhaarige Detective des NLVPD, einfach nur, um ein wenig zu plaudern.

Warrick und Larkin kannten einander nur flüchtig, also musste man Letzterem wohl nachsehen, dass er über das Spielproblem des Ersteren nicht im Bilde war. Die Leute, die von dieser speziellen Periode in Warricks Leben wussten – die glücklicherweise längst hinter ihm lag –, konnte er an einer Hand abzählen. Larkin gehörte nicht zu ihnen.

»Nee«, entgegnete Warrick. »Wir haben nicht einmal eine Bürowette im C.S.I.«

» Na ja, aber auf wen würden Sie setzen?«

Warrick zuckte mit den Schultern. »Ich habe das dieses Jahr gar nicht verfolgt. Zu viel zu tun.«

»Keine Zeit für Football?« Larkin wirkte regelrecht erstaunt.

»Hey, Marty, ich habe jahrelang in der Nachtschicht gearbeitet – ich habe während der Spiele entweder gearbeitet oder geschlafen.«

Larkin schüttelte grinsend den Kopf. »Hey, Mann, kein Job ist dieses Opfer wert.«

Warrick grinste ebenfalls, gab aber keinen weiteren Kommentar ab.

Der Kerl war offensichtlich ein eingefleischter Fan, und vielleicht hatte er sogar selbst in der Highschool oder im College Football gespielt. Warrick wusste nicht, wie er Larkin hätte klar machen können, dass die einzige Erregung, die ein Footballspiel bei ihm auslösen konnte, die war, die ihn früher im Eiltempo zum nächsten Buchmacher getrieben hatte.

Das war ein Grund, warum er, auch jetzt, während der Spätschicht, so wenig Zeit wie möglich damit zubrachte, Sportsendungen zu sehen. Wenn es im Sport um die Punkteverteilung ging, nun ja … dann war es Zeit, die Segel zu streichen.

Und außerdem hatte Warrick wirklich zu viel zu tun. Die Arbeit fraß den größten Teil seiner Zeit, und wenn er sich in sich selbst zurückzog und die Spielsucht aus seinem Leben vertrieb, dann hatte er gleichzeitig Raum für etwas sehr viel Besseres: Er verbrachte nun seine spärliche Freizeit mit dem Lesen von Notenblättern, dem Komponieren und dem Spielen von Stücken … nicht mit dem Bezahlen von Spielschulden.

Als er sich zu Larkin umsah, wusste Warrick, dass der Mann nur versucht hatte, eine harmlose Unterhaltung in Gang zu bringen, vielleicht eine Gemeinsamkeit zu finden, die ihre Ermittlungsarbeit erleichtern könnte.

Zum Teufel, warum sprach er nicht einfach darüber?

»Was«, fragte Warrick also, »wissen wir über Travis Dearborn, Marty?« Der Kriminalist war zu dem Zeitpunkt, als Larkin mit Catherine über Dearborn gesprochen hatte, im Schlafzimmer gewesen und hatte nur wenige Worte mitbekommen. Bevor sie vor dem Kerl standen, wollte er lieber die ganze Geschichte kennen.

Außerdem würde ihm das helfen, diesen Detective einzuschätzen, mit dem er nun zusammenarbeitete.

In einem vollkommenen Jack-Webb-Stil lieferte ihm der Detective die Fakten, nur die Fakten, was Warrick, der an Grissoms Seite gelernt hatte, sich auf die Beweise zu konzentrieren, überaus entgegenkam.

Als Larkin den Bericht abschloss, verlieh er seiner persönlichen Meinung doch noch Ausdruck, indem er fragte: »Wollen Sie ein Foto von der Visage unseres Exgatten sehen?«

»Schadet nie, sich vorab ein Bild von der Person zu machen, mit der man sprechen will.«

Der Detective am Steuer senkte den Blick, um einige Codes in den Bordcomputer einzugeben. Ein kleiner Monitor, der so eingestellt war, dass Larkin ihn gut sehen konnte, musste ein wenig verrückt werden, damit sie beide das Foto betrachten konnten, was gleich darauf angezeigt wurde.

Jegliche Zweifel, die Warrick bezüglich Travis Dearborns Position hätte hegen können, lösten sich in Luft auf, als er das Foto sah.

Der Kerl war der Versager schlechthin – strähniges, fettiges Haar hing ihm über die Ohren, über die Schultern und beinahe vollständig über die Augen. Sein zerzauster Bart schien das Ergebnis mangelnder Körperpflege zu sein. Verquollene, geweitete Augen blinzelten wie die einer Eidechse, die versuchte, der Sonne zu entgehen, und die rosarote Zungenspitze ragte zwischen dünnen Lippen hervor.

»Man muss kein großer Detektiv sein«, sagte Warrick, »um zu erkennen, dass Travis Dearborn in der Nacht, als das Foto gemacht wurde, absolut und vollkommen breit war.«

»Ist er nicht ein Schätzchen?«, kommentierte Larkin lachend, als er den Ford auf den Concord Village Drive steuerte.

Sie fuhren noch einige Blocks weiter, ehe sie nach rechts auf die Ridgefield abbogen, um gleich darauf nach links in den Tabic Drive zu fahren, eine kurze Straße mit einstöckigen Eigenheimen. Dearborn hatte auf halbem Wege die Straße hinunter ein Haus auf der linken Seite.

»Bei seinen Problemen?«, fragte Warrick. »Woher hat unser Kiffer denn das Geld für ein Haus?«

»Es ist nur gemietet«, erklärte Larkin.

»Und das wissen Sie, weil …?«

»Ich habe ein paar Anrufe getätigt. Hey, kein Gesetz verbietet mir, mich vorzubereiten – ich habe mir Travis’ Lebenslauf angesehen, während ihr Jungs noch in dem Appartement beschäftigt wart.«

»Ich liebe Männer, die ihre Arbeit lieben.«

Sie lächelten einander zu – und hatten damit doch noch etwas, was sie miteinander verband. Larkin parkte auf der falschen Straßenseite, aber direkt vor Dearborns Haus. Sie stiegen aus und hielten kurz inne, um die Umgebung zu taxieren.

Anders als die meisten Nachbarhäuser war Dearborns Haus nicht umzäunt, und es gab keine Sicherheitsriegel an den Fenstern. Eine Auffahrt neben dem fahlweiß verputzten Bungalow führte zu einer Einzelgarage, um die sich mindestens ein Jahrzehnt lang niemand auch nur einen Dreck gekümmert hatte. Ein verbeulter grüner Pontiac Grand AM aus den späten Neunzigern, unter dem sich Öl sammelte, stand in der Auffahrt. Hinter verblassten Vorhängen brannte Licht im Wohnzimmer des Hauses, und Warrick konnte vage einen Fernseher hören.

Er folgte Larkin zur Haustür. Auf der Veranda klopfte der Detective an die Tür, und die beiden Ermittler warteten. Dann klopfte der Detective noch einmal, und sie warteten erneut.

»Vermutlich hockt der Kerl da drin und ist bis oben hin zu«, sagte Larkin. Dieses Mal hämmerte er mit beachtlicher Kraft gegen die Tür.

Wieder keine Reaktion, nur Gelächter aus dem Fernseher im Wohnzimmer.

Spannung zeigte sich um die Lippen des Detectives. »Was denken Sie? Licht brennt, Fernseher läuft, Wagen steht in der Auffahrt …?«

Warrick zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick geht es nur darum, ihn über den Tod seiner Exfrau zu informieren.«

»Richtig.« Larkin verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Mist. Wir können nicht einfach die Tür aufbrechen, nur um mit einem potentiell Verdächtigen zu reden.«

»Nicht, ohne uns selbst verdächtig zu machen.«

Das entlockte Larkin ein Lachen, und sie verließen die Veranda und gingen die Auffahrt hinunter. Am Bordstein angekommen, blickte Warrick den Block hinauf. Straßenlaternen badeten die ganze Umgebung in einen schaurig gelben Lichtschein. Ein Hund bellte. Zwei schäbige Häuser weiter kam ein Mann auf sie zu. Ein angeleinter Basset trottete neben ihm her.

»Ob er das ist?«, fragte Larkin.

»Schon möglich«, sagte Warrick.

»Aber wir wissen es nicht.«

»Und wir werden es auch nicht erfahren, wenn wir nicht fragen.«

Sie warteten, und als der Mann näher kam, zückte Larkin seine Marke. »Einen Augenblick, bitte. Polizei.«

Warrick konnte den Mann nun besser erkennen, und sein Gesicht glich definitiv dem ungepflegten Travis Dearborn, die gleiche Nase, die gleichen Züge. Aber dieses sauber rasierte Individuum hatte kurzes, ordentlich gekämmtes Haar, große braune Augen und eine vollkommen entspannte Haltung.

Auch die Kleidung passte nicht: Khakihose, Poloshirt mit drei Kragenknöpfen unter einer dunklen, hüftlangen Jacke, deren Reißverschluss halb geschlossen war, und, allem Anschein nach, brandneue Sneaker – billig, aber neu.

»Sicher«, sagte er und blieb bei den Männern stehen. Dann brachte er seinen bellenden Hund auf freundliche Weise zum Schweigen, und als der Hund verstummt war, sagte er: »Tut mir Leid – worum geht es?«

Larkin stellte sich und Warrick kurz vor, während er seine Marke wegsteckte. »Sind Sie Travis Dearborn?«

Besorgt runzelte der Mann die Stirn. »Ja, sicher … warum?«

»Wir müssen mit Ihnen reden«, sagte Larkin.

»Und worüber?«

»Wir sollten vielleicht lieber reingehen.«

»Okay. Sie haben aber keinen … Haftbefehl oder so?«

»Nein. Brauchen wir denn einen, Mr Dearborn?«

»Nein! Es ist nur … ich frage mich, ob es hier um etwas, Sie wissen schon, etwas Ernstes geht.«

»Es geht um etwas Ernstes«, entgegnete Warrick. »Sollen wir reingehen?« Dearborn beäugte seinen Hund, als würde der die Entscheidung treffen. Das Tier, dem die Zunge weit aus dem Maul hing, schien zu nicken. Vielleicht war das der Grund, warum Dearborn schließlich zustimmte. »Ja, sicher. Gehen wir rein.«

Drinnen hatte der ordentliche Travis Dearborn eine weitere Überraschung für sie parat: Mochte das schäbige Äußere des Hauses auch wunderbar zu seinem Verbrecherfoto passen, das Innere passte ebenso gut zu dem gepflegten Dearborn. Wenn auch alles – Teppich, Vorhänge, Möbel, Fernseher – der billigsten Mietkaufkategorie zuzurechnen war, so war es doch ordentlich und sauber, sehr sauber sogar, in einem minimalistischen Stil, der Warrick durchaus zusagte.

Warrick fragte sich, ob der Kerl von seiner verstorbenen Exfrau das ein oder andere über ordentliche Haushaltsführung gelernt hatte. Selbst in dem Chaos, das in ihrem Appartement ausgebrochen war, konnte man noch erkennen, dass Angela Dearborn eine Ordnungsfanatikerin gewesen war.

Die einzigen Möbelstücke im Wohnzimmer waren ein Fünfzig-Zentimeter-Fernseher, in dem eine uralte Seinfeld-Folge lief, ein Fernsehtisch rechts neben der Tür, ein Sofa an der gegenüberliegenden Wand und ein Bücherregal mit zwei Fächern aus Sperrholz, das mit Taschenbüchern von Stephen King und Dean Koontz voll gestopft war. Außerdem gab es noch einen Kaffeetisch, auf dem die Fernbedienung für das Fernsehgerät, ein Aschenbecher, eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug lagen.

In der Ecke neben dem Sofa stand ein Gitarrenständer mit einer Fender-Akustikgitarre, einem Modell, das Warrick auf Anhieb erkannte – tatsächlich hatte er eine ganz ähnliche Gitarre zu Hause, die gleiche Fichtenoberseite, Zargen und Rücken ebenfalls aus Rosenholz, und, ganz typisch, alle Wirbel auf einer Seite unter dem Fender-Schriftzug. Keine besonders teure Gitarre, aber sie hatte einen guten, soliden Klang. Jenseits des Wohnzimmers befand sich eine kleine Essnische mit einer Tür, von der Warrick vermutete, dass sie zur Garage führte.

»Leben Sie allein, Mr Dearborn?«, fragte Larkin mit erhobener Stimme, um das laute Gelächter zu übertönen, das aus dem Fernsehgerät plärrte.

Dearborn nickte und schaltete das Gerät aus. Er befreite den Hund von der Leine, und das kurzbeinige, dreifarbige Tier trottete mit wackelnden Ohren in die Küche.

»Tut mir Leid wegen des Fernsehers«, sagte Dearborn mit einem Schulterzucken. »Aber das ist nicht die beste Gegend, und wenn ich mit Coda rausgehe, schalte ich ihn ein, damit die Einbrecher denken, es wäre jemand zu Hause.«

Warrick nickte. »Keine dumme Idee.«

Der Kriminalist achtete genau auf die Hände des Verdächtigen. Sollte Travis Dearborn seine Frau mit bloßen Fäusten verprügelt haben, hätten sich an seinen Knöcheln, seinen Handrücken und den Fingern Spuren zeigen müssen. Catherine hatte Warrick erzählt, dass Angie ihren Angreifer mindestens gekratzt haben musste. Aber Dearborn hatte keine sichtbaren Kratzer an den Händen oder im Gesicht.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich kurz nachsehe, ob außer uns noch jemand hier ist?«, fragte Larkin.

»Na ja … warum wollen Sie das tun?«

»Stört es Sie?«

»Nein, nein, machen Sie nur.«

Während der Kriminalist allein mit Dearborn im Wohnzimmer zurückblieb, machte Larkin einen kurzen Spaziergang durch das Haus.

»Sie sagen, der Hund heißt Coda?«, fragte Warrick lächelnd.

»Ja. Das ist ein musikalischer Fachbegriff.«

»Ich weiß.«

Der Verdächtige zuckte wieder mit den Schultern. »Coda ist mein Schlussstück – eine Art Übergang von meinem alten Leben in mein neues.«

In diesem Moment kehrte Larkin zurück. »Sauber«, sagte er zu Warrick. Dann wandte er sich an ihren Gastgeber. »Neues Leben, sagen Sie?«

»Ja. Sie wissen bestimmt, dass ich so meine … Probleme hatte. Dafür ist niemand außer mir selbst verantwortlich.« Er deutete auf die Couch. Als die beiden Männer die Einladung nicht annahmen, nahm er selbst auf dem Sofa Platz.

»Dann ist das wohl der Grund, warum Sie so erschrocken waren, Bullen vor Ihrer Haustür vorzufinden?«, fragte Larkin.

Mit einem trockenen, beinahe tonlosen Kichern antwortete Dearborn: »Das ist nicht gerade das erste Mal.«

»Eher das fünfte oder sechste Mal«, stimmte Larkin zu.

Dearborn zuckte ein weiteres Mal mit den Schultern. Ein Kerl, der so oft versagt hatte wie er, war mit dieser Geste mehr als vertraut. »Ja … aber das ist das erste Mal, dass ihr Burschen auftaucht, seit ich clean bin.«

»Clean«, wiederholte Larkin, als hätte der Verdächtige ein Wort in einer exotischen Fremdsprache geäußert.

»Ja, Sir, und das schon seit beinahe sieben Monaten.«

»Herzlichen Glückwunsch. Haben Sie noch Kontakt zu Angie?«

Dearborn wurde sichtlich unruhig. »Eigentlich nicht. Ich schätze, Sie wissen auch schon, dass eine richterliche Schutzanordnung gegen mich ergangen ist.«

»Ja«, sagte Larkin, dessen Augen sein Opfer förmlich durchbohrten. »Das wissen wir auch schon.«

Seine Augen blickten flehentlich. »Hören Sie, wir, also Angie und ich, wir hatten Probleme. Ich war … grob mit ihr. Ich will mich nicht entschuldigen – wenn ich nicht gekifft habe, dann habe ich getrunken, und wenn ich getrunken habe, bin ich aggressiv geworden. Ich kann ihr keinen Vorwurf machen, dass sie diese richterliche Verfügung erwirkt hat – sie musste tun, was sie für richtig hielt.«

»Was sie für richtig hielt«, wiederholte Warrick. »Bedeutet das, dass Sie es nicht für richtig hielten, Mr Dearborn?«

Dearborn breitete die Hände aus. »Hey, das ist nicht meine Entscheidung. Die hat der Richter getroffen.«

Larkin studierte Dearborn einen endlosen Augenblick lang. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Äh, wie lautete die noch gleich?«

»Haben … Sie … noch … Kontakt … zu … Angie?« Die Silben purzelten heraus wie Würfel aus einem Becher.

Seine Augen traten aus den Höhlen. »Sind Sie deswegen hier?«

Nur ein bisschen Ärger, der an die Oberfläche trat, überlegte Warrick. Oder vielleicht eher Frustration.

Dearborn rutschte an die Kante der Sitzfläche heran. »Warum …? Hat Angie Sie gerufen?«

»Haben Sie ihr einen Grund dazu geliefert?«, fragte Larkin. »Haben Sie gegen die richterliche Schutzanordnung verstoßen, Mr Dearborn?«

Der Verdächtige fuhr sich mit einer Hand durch das kurze Haar. »Hören Sie … Leute … Bitte, ich habe keinen Mist gebaut.«

»Haben … Sie … gegen …«

»Okay! Okay! Ich war dort … aber nur, um sie zu fragen, ob sie mit mir essen geht. Das war sozusagen eine besondere Gelegenheit. Sehen Sie, sie wusste, dass ich mein Leben in Ordnung gebracht hatte. Wir haben am Telefon darüber gesprochen – dagegen gibt es kein Gesetz. Sie muss ja meine Anrufe nicht entgegennehmen, wenn sie nicht will, richtig? Ich liebe sie immer noch. Haben Sie denn noch nie jemanden wirklich geliebt?«

»Doch«, sagte Larkin. »Aber ich habe demjenigen nie die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«

»Okay.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich schätze, das habe ich verdient.«

»Ist sie mit Ihnen essen gegangen, Mr Dearborn? Wollte sie Sie begleiten?«

»Sie wissen doch, dass sie das nicht getan hat. Sie haben mit ihr gesprochen! Sie hat Nein gesagt. Ich habe gebettelt, und sie hat gesagt, sie wäre stolz auf mich und alles, aber Angie … sie konnte mir einfach noch nicht wieder vertrauen, also bin ich gegangen.«

»Wann war das?«

»Gestern Abend. Hören Sie, falls Angie behauptet hat, ich hätte ihr etwas getan, dann lügt sie! Ich weiß nicht, warum sie das tun sollte … warum sollte sie so lügen? Verdammt, das ist nicht fair …«

»Erzählen Sie uns, was Sie getan haben.«

»Gegangen bin ich. Was denken Sie denn? Sie hat mir eine Abfuhr erteilt, und ich habe den Schwanz eingezogen wie jeder, der gerade von dem Menschen, den er liebt, einen Schuss vor den Bug kassiert hat.« Er verlagerte sein Gewicht auf dem Sofa. Seine Hände lagen gefaltet zwischen den weit gespreizten Beinen. »Jungs … Leute … ich weiß, ich hätte nicht zu ihr gehen dürfen, aber nach diesen Telefonaten dachte ich, dass wir vielleicht, wenn wir ganz langsam wieder anfangen würden … und sie sehen könnte, wie gut ich mich mache …«

Larkin nickte. »Sie sagen also, Sie haben sie nicht umgebracht?«

Warrick hätte diesen Weg nicht eingeschlagen. Sollte der Mann unschuldig sein, dann war die Grausamkeit, mit der Larkin die Bombe hatte platzen lassen, unentschuldbar.

Dearborn erstarrte, und einige Sekunden blickte er ins Leere. Dann sah er erst Larkin und dann Warrick an. Seine Unterlippe zitterte, und er sagte: »Sie … Sie … Sie verarschen mich doch nicht, oder?«

»Sie wurde letzte Nacht ermordet, Mr Dearborn«, sagte Warrick.

»Sie ist … nicht mehr da?«

»Sie ist tot, ja«, sagte Larkin. »Und das überrascht Sie?«

»Sie haben kein Recht … Sie haben absolut kein Recht …«

Dann schlug er die Hände vor das Gesicht und fing an zu weinen.

Der Hund trabte herbei, sprang auf die Couch und fing an, das Gesicht seines weinenden Herrchen abzulecken. Dearborn nahm ihn in die Arme und stöhnte.

Dann streichelte Dearborn den Hund und scheuchte ihn zurück in die Küche. Warrick setzte sich auf einer Seite neben ihren Gastgeber, und Larkin nahm auf der anderen Seite Platz.

»Was ist passiert?«, fragte Dearborn mit schwacher Stimme. »Hat sie … hat sie leiden müssen?«

»Ja«, sagte Larkin schlicht.

»Oh, verdammt …«

Und wieder fing er an zu weinen.

Larkins Augen fixierten den Verdächtigen unverändert mit kaltem Blick, aber Warrick fühlte, dass der Detective an dieser Haltung inzwischen schwer zu arbeiten hatte. »Jemand ist in ihrem Appartement gewesen, Mr Dearborn, und hat sie zu Tode geprügelt.«

»Eingebrochen? Verdammt, Angie hatte nichts, das einen Diebstahl gelohnt hätte.«

»Nein«, sagte Warrick. »Wie es scheint, hat sie ihren Mörder hereingelassen. Vermutlich jemanden, den sie kannte.«

Während Warrick ihn beobachtete, konnte er exakt erkennen, in welchem Augenblick Travis Dearborn klar wurde, dass er nicht nur der trauernde Exehemann war, sondern der Hauptverdächtigte. Das hätte der Mann von Anfang an ahnen können, so wie Larkin sich verhielt, aber diese Neuigkeit schien ihn tatsächlich aus heiterem Himmel getroffen zu haben.

Sollte Dearborn ihnen etwas vorspielen, so wäre Warrick von seiner Schauspielkunst überaus beeindruckt gewesen.

Doch um dem Mann gerecht zu werden – Dearborn sammelte seine Würde zusammen und schlug nicht den Pfad des Jammerns ein, fing nicht an, seine Unschuld zu beteuern. Stattdessen ergriff er mit sanfter Stimme das Wort, und eine Träne rann über eine seiner Wangen: »Nun ja, ich verstehe, warum Sie denken, ich hätte es getan.«

Larkin erhob sich und fing an, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. »Ich glaube Ihnen, dass Sie bestürzt über Angies Tod sind, Mr Dearborn. Davon konnten Sie mich überzeugen. Wie wäre es, wenn Sie uns nun noch davon überzeugen würden, dass Sie nicht der Täter sind?«

Dearborn zuckte mit den Schultern. »Wie zum Teufel soll ich das anstellen?« Er schüttelte den Kopf und lachte erbittert auf. »Das Schicksal ist eine Hure, was?«

»Manchmal«, stimmte ihm Warrick zu.

Der Detective ging weiter vor dem Verdächtigen auf und ab. »Wir könnten damit anfangen, Mr Dearborn, dass Sie uns erzählen, wo Sie in der letzten Nacht waren.«

»Essen.«

»Wo? Hat jemand Sie gesehen?«

»Ein Haufen Leute.«

»Wie wäre es, wenn Sie uns einen Namen nennen?«

Schulterzucken. »Bürgermeister Harrison?«

Die Worte brachten den Detective so abrupt zum Stehen wie ein Hieb mit einem Baseballschläger. »Bürgermeister Harrison? Bürgermeister Darryl Harrison? Unser Bürgermeister?«

»Ja, richtig. Unser Bürgermeister. Genau der.« Dearborn, dessen Gesicht mit Rotz und Tränen verschmiert war, zog ein Taschentuch hervor.

Endlich fand Larkin seine Stimme wieder. »Mr Dearborn – Ihr Alibi für die letzte Nacht lautet also, dass Sie zusammen mit Bürgermeister Harrison zu Abend gegessen haben?«

Dearborn schnäuzte sich die Nase und nickte.

»Sie werden verstehen, wenn mich das ein kleines bisschen überrascht. Warum haben Sie mit dem Bürgermeister gegessen?«

»Das war ein Bankett der Anonymen Alkoholiker. Das war die besondere Gelegenheit, bei der ich … bei der ich Angie so gern dabeigehabt hätte. Der Bürgermeister selbst hat mir die Anstecknadel für sechs trockene Monate überreicht.«

»Ein AA-Treffen? Sie waren zusammen mit dem Bürgermeister bei einem AA-Treffen?«

Dearborn wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Endlich schlich sich ein wenig Zorn in die Stimme des Verdächtigen. »Hören Sie, Detective, wie war noch … Larkin? Können wir das ein andermal fortsetzen? Sie haben mir gerade erzählt, dass meine Frau tot ist – haben Sie denn kein gottverdammtes bisschen Anstand?«

»Exfrau, Mr Dearborn. Und es tut mir Leid, aber wir müssen das jetzt durchziehen. Die ersten Stunden sind bei einer Morduntersuchung von größter Bedeutung.«

»Wenn Angie Ihnen wirklich etwas bedeutet«, sagte Warrick, »dann werden Sie uns helfen.«

Sein Kopf sank herab, seine Augen schlossen sich, und Dearborn rieb sich die Stirn. »Ja …ja … ich verstehe«, sagte er, doch seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Warrick beugte sich vor, um ihn besser zu verstehen, und sagte: »Erzählen Sie uns, wie Sie Ihr Leben in Ordnung gebracht haben.«

»Die Anonymen Alkoholiker haben mein Leben auf den Kopf gestellt«, sagte Dearborn mit der bittersüßen Andeutung eines Lächelns. »Als ich das letzte Mal im Gefängnis war, habe ich zu Gott gefunden – ich wurde wiedergeboren. Als ich rauskam, habe ich das Licht gesehen. Hab angefangen, zu den Treffen zu gehen. Hab mir Coda geholt – durch ihn habe ich nicht nur für mein eigenes jämmerliches Leben Verantwortung zu tragen. Und im Gegenzug dafür liebt er mich. Komisch, was? Ein Hund musste mir das beibringen. Bedingungslose Liebe. Dann hat mich Jesus zu einem Pfandhaus geführt, und ich habe mir die Gitarre gekauft … Musik habe ich immer geliebt, aber ich habe nie gelernt ein Instrument zu spielen.« Mit einem Nicken deutete er auf die Fender. »Das hilft mir, meine Emotionen zu kanalisieren.«

Warrick nickte und sagte: »Musik ist was Reelles. Was war letzte Nacht?«

Dearborn brauchte einen Moment, um sich in den Griff zu bekommen, dann atmete er lange aus, als wollte er die Kerzen auf einem Geburtstagskuchen auspusten. »Ich bin so gegen … fünf zu ihr gegangen?«

»Das müssen Sie uns schon sagen«, sagte Larkin.

»Fünf ist ein bisschen früh zum Abendessen, oder?«, fragte Warrick.

»Eigentlich war ich sogar schon spät dran. Der Begrüßungskaffee sollte um sechs serviert werden. Ich wollte um vier bei Angie sein, genug Zeit, wissen Sie, um mein Anliegen vorzubringen, sie zu überzeugen mitzukommen, Zeit, damit sie sich hätte fertig machen können … aber ich habe es nicht geschafft, bin zu spät von der Arbeit gekommen …«

»Wo arbeiten Sie?«, fragte Larkin.

»Ich bin Imbisskoch drüben im Raw Shanks Diner.«

»Im Sphere«, sagte Warrick nickend. »Verdammt gute Hamburger gibt es da.«

Larkin beäugte Warrick stirnrunzelnd. Vermutlich dachte er, Warrick wäre zu sanft dem Verdächtigen gegenüber. Aber Warrick wusste, dass ein Cop den Guten spielen musste, wenn der andere den Bösen gab. Nicht aus Zynismus, sondern in dem Bemühen, doch noch Kontakt herzustellen.

»Toller Arbeitsplatz«, sagte Dearborn. »Im Vertrauen, der Manager ist auch bei den AA – jedenfalls ist einer der Nachmittagsköche zu spät gekommen, und ich musste für ihn einspringen. Bis ich zu Hause war, mich umgezogen hatte und zu Angie fahren konnte, muss es so gegen fünf gewesen sein.«

»Warum sind Sie zu ihr gefahren?«, fragte Larkin. »Sie wussten, dass sie eine richterliche Schutzanordnung gegen Sie erwirkt hat.«

»Sie haben regelmäßig telefoniert«, fügte Warrick hinzu. »Warum haben Sie sie nicht erst gefragt? Statt einfach hinzufahren.«

»Den Grund kennen Sie. Ich hatte Angst, sie könnte Nein sagen. Und ich wollte ihr zeigen, dass ich mich geändert hatte. Ich dachte … klingt wie naive Scheiße, aber … ich dachte, wenn sie mich nur sehen würde, so, wie ich jetzt aussehe, und wenn sie hören würde, worum es bei diesem Bankett ging, dann würde sie … Ach, verdammt. Warum bin ich hingefahren? Weil ich sie liebe. Ich habe sie immer geliebt.«

»Sie haben sie zusammengeschlagen«, sagte Larkin.

Auf der Suche nach seiner Würde reckte der Mann das Kinn vor. »Als wir unsere Probleme hatten, lag das daran, dass mein Leben von Alkohol und Drogen beherrscht wurde … nicht von mir. Jetzt sind beinahe sieben Monate vorbei, und ich weiß verdammt gut, welche Fehler ich begangen habe. Ich werde niemals zu diesem Leben zurückkehren. Niemals.«

Warrick konnte die Entschlossenheit in der Stimme des Mannes nur bewundern. Andererseits wäre Travis Dearborn sicher nicht der erste Mensch, dem die AA nicht helfen konnten.

»Ich wollte nur, dass sie mit mir essen geht, dass sie sieht, wie sehr ich mich verändert habe«, fuhr Dearborn fort. »Ich dachte, wenn sie das wüsste, dann könnten wir, wissen Sie … ich dachte, sie würde uns vielleicht eine zweite Chance geben.«

»Aber sie wollte Sie nicht sehen«, stellte Larkin fest.

Dearborn schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat immer noch diesen Zorn auf mich – Zorn, der am Telefon nicht herausgekommen ist, jedenfalls nicht bei den letzten Gesprächen. Aber als sie mich vor sich stehen sah …« Schulterzucken. »Ich kann ihr das kaum vorwerfen. Ich war damals ein richtiges Schwein.«

»Trotzdem muss sie das geärgert haben«, wandte Larkin ein wenig zu lässig ein.

Dearborn griff nach der Zigarettenschachtel auf dem Tisch, schüttelte eine Zigarette halb heraus und bot sie Larkin und Warrick an, die jedoch beide ablehnten. Also nahm er die Zigarette, ließ die Packung zurück auf den Tisch fallen und ergriff das Feuerzeug. Er zündete die Zigarette an, inhalierte tief, hielt den Atem an, beinahe, als würde er einen Joint rauchen, und ließ den Rauch schließlich wieder entweichen.

Offensichtlich war Travis Dearborn noch nicht mit all seinen Süchten fertig geworden.

»Ich werde Sie nicht anlügen. Ja, es hat mich verdammt wütend gemacht, so behandelt zu werden, als wäre ich derselbe alte Mistkerl, nachdem ich so hart an mir gearbeitet hatte … aber ich habe ihre Denkweise auch verstanden.« Er lachte rau. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie oft ich ihr vorher versprochen hatte, mich zu ändern? Und dann habe ich mich auch geändert, für … einen Tag oder zwei, manchmal sogar für eine ganze Woche … aber die Wahrheit ist, dass ich mich nie wirklich geändert habe, bis jetzt. Als Jesus mir zur Seite gestanden hat.«

»Also«, sagte Larkin, »hat sie Ihnen die Sache nicht abgekauft.«

»Nein. Sie hat gesagt, wenn ich mich wirklich verändert hätte, dann hätte ich mich nicht so respektlos verhalten, und wäre nicht einfach so bei ihr aufgetaucht.«

Larkins Augen brannten sich in den Verdächtigen. »Sie haben versucht, sie zu überzeugen, dass Sie es dieses Mal wirklich geschafft haben.«

»Ja«, sagte Dearborn. Dann nahm er einen tiefen Zug von der Zigarette und stieß langsam den Rauch aus. »Sie konnte es nicht sehen – oder sie wollte es nicht sehen.«

»Sie haben sich gestritten.«

»Ja.« Er seufzte Rauch. »Ja, so könnte man das nennen.«

»Ist daraus eine Schreierei geworden?«

Dearborn zuckte mit den Schultern. »Nein, ich denke nicht. Wir sind vielleicht ein bisschen lauter geworden … wissen Sie, jeder von uns wollte sein Anliegen klar machen. Aber geschrien hat keiner von uns.«

»Ich verstehe. Was, wenn die Frau nebenan nun behauptet, sie hätte Geschrei aus Angies Appartement gehört?«

Diese Frage bereitete ihm keinerlei Probleme. »Dann würde ich sagen, entweder sind die Wände noch dünner, als ich gedacht habe … oder sie muss Angie und irgendjemand anderen schreien gehört haben.« Er legte die Stirn in Falten. »Wann war das?«

»Die Nachbarin sagt, gegen sechs.«

Er winkte ab. »Das beweist, dass ich es nicht war. Gegen sechs? Da war ich im Auto unterwegs zu dem Essen. Ich bin … zehn Minuten nach sechs angekommen.«

»Wo hat das Essen stattgefunden?«

»Im Rathaus.«

»In der Innenstadt?«

»Detective – müssten Sie nicht wissen, wo das Rathaus ist?«

Warrick konnte Dearborn die Klugscheißerei nicht verdenken.

»Wann sind sie bei Angie losgefahren?«, fragte er.

»Halb sechs? Ich weiß es nicht, so genau habe ich nicht darauf geachtet. Ich war ziemlich … aufgebracht.«

»Also könnte es auch später gewesen sein?«, fragte Larkin.

»Ein paar Minuten, vielleicht, aber sehen wir es doch realistisch – wir alle wissen, dass ich den ganzen Weg von Angies Appartement in North Las Vegas bis zum Rathaus in der Innenstadt im Berufsverkehr bestimmt nicht in zehn Minuten zurücklegen konnte. Verdammt, das dauert sogar mitten in der Nacht, wenn überhaupt kein Verkehr ist, mindestens fünfzehn Minuten.«

»Stört es Sie, wenn wir uns umsehen?«, fragte der Detective.

Spannung legte sich um Dearborns Augen. »Haben Sie das nicht schon getan?«

»Machen Sie uns die Freude«, sagte Larkin.

»Allmählich sollte ich Sie wirklich auffordern, sich eine richterliche Anordnung zu besorgen. Jedenfalls, wenn Sie aus mir unbedingt einen Verdächtigen machen wollen.«

Larkin starrte ihn eisern an.

»Sie haben gesagt, Sie würden uns helfen«, sagte Warrick.

»Zum Teufel damit.« Dearborn seufzte, wedelte mit der Hand, und die Zigarette hinterließ eine Zickzacklinie aus Rauch. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Nur zu. Aber seien Sie nett zu meinem Hund, ja?«

Warrick streifte ein Paar Latexhandschuhe über. Dann zog er einen Tupfer in einer Kunststoffverpackung aus der Tasche und sagte: »Mr Dearborn, wenn Sie uns die Wahrheit gesagt haben, dann wird das, was wir hier finden, auch dazu beitragen, Sie zu entlasten.«

»Ich habe die Wahrheit gesagt.«

»Darf ich dann eine Speichelprobe aus ihrem Mund entnehmen?«

»Wozu?«

»So erhalte ich eine DNS-Probe, die ich mit der DNS vergleichen werde, die wir am Tatort sichergestellt haben. Ich werde hiermit von innen durch Ihren Mund streichen. Das ist eine Routineprozedur.«

Mit einem schwachen Schulterzucken willigte Dearborn ein, und Warrick strich mit dem Tupfer durch den Mundraum des Verdächtigen. Dann verstaute er das Beweisstück in seiner Tasche, ehe er anfing, das Haus zu durchsuchen.

In dem kleinen Essbereich hinter dem Wohnzimmer stand lediglich ein Tisch mit zwei wackeligen Stühlen. Die Küche war etwa so groß wie ein kleines Badezimmer. Am Ende des Korridors gab es zwei Schlafzimmer, das eine war leer, das andere mit einem frisch bezogenen Doppelbett ausgestattet. Außerdem standen dort noch eine Kommode und ein Nachttisch, auf dem ein kleiner Bücherstapel, ein Wecker und eine kleinen Lampe Platz gefunden hatten.

Warrick suchte gewissenhaft, fand aber nichts. Sollte Dearborn schuldig sein, so musste es auch irgendetwas geben – blutige Kleider, blutige Schuhe, aber davon gab es nichts. Vielleicht hatte er alles entsorgt – immerhin gehörte zu den Beweismitteln auch ein blutiges Herrenhemd. Vielleicht hatte Dearborn den Rest weggeworfen. Warrick kehrte zu den beiden anderen Männern ins Wohnzimmer zurück und bedachte Larkin mit einem knappen Kopfschütteln.

»Leute«, sagte Dearborn. »Finden Sie sich damit ab – Sie haben nichts gefunden, weil es nichts zu finden gibt. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich es nicht war.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in Ihre Garage werfe, Mr Dearborn?«, fragte Warrick. »Und in Ihren Wagen?«

»Nun hören Sie aber auf. Genug ist genug. Wie wäre es, wenn Sie mir ein bisschen Zeit zum Trauern lassen?«

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Larkin mit einem hässlichen Lächeln auf den Lippen. »Sie und ich werden einfach hier sitzen, während Ermittler Brown einen Richter aufsucht, um sich einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen. Das lässt Sie dann ganz besonders unschuldig aussehen.«

Warrick gefiel die Wendung, die diese Unterhaltung nahm, überhaupt nicht. Larkins Verhalten war schon wieder vollkommen inakzeptabel, aber ehe der Kriminalist irgendetwas sagen konnte, gab Dearborn klein bei.

»Schon gut, schon gut! Die Tür zur Garage ist unverschlossen. Hier sind die Wagenschlüssel. Tun Sie, was Sie tun müssen.«

Unauffällig nahm Warrick Larkin beiseite.

»Marty, wie wäre es, wenn wir uns einen Durchsuchungsbefehl holen. Sollten wir Beweise finden und der Anwalt von dem Kerl bringt Nötigung ins Spiel …«

»Er hat uns sein Einverständnis gegeben, Warrick. Das ist alles rechtmäßig, also machen Sie es einfach.«

Larkin blieb bei Dearborn, während Warrick die Tür zur Garage öffnete. Er knipste den Lichtschalter an, aber nichts passierte.

»Tut mir Leid«, rief Dearborn aus dem Wohnzimmer. »Ich benutze die Garage nicht. Hab gar nicht gewusst, dass das verdammte Ding durchgebrannt ist.«

Mit seiner Taschenlampe sah sich Warrick in der Garage um. Viel gab es dort wirklich nicht zu sehen – ein paar Holzstangen für Tomaten in einer Ecke, mehrere Kisten (vermutlich von Travis’ Umzug) stapelten sich an der hinteren Wand und ein paar alte Ölflaschen lagen in der Ecke neben dem Garagentor.

Warrick spazierte durch die Garage, sah sich sorgfältig um und richtete seine Lampe auf alle dunklen Stellen. Er rückte die leeren Kisten zur Seite, und als er den letzten Stapel wegschob, kam dahinter ein Baseballschläger aus Aluminium zum Vorschein, der an einem Pfosten lehnte.

Der Kriminalist ließ den Lichtstrahl langsam auf und ab wandern, seine Augen untersuchten das Ding Zentimeter für Zentimeter. Kurz unterhalb des oberen Endes des Schlägers sah er etwas Helles, einen beinahe weißen Staub. Etwas weiter oben, zwischen den Buchstaben des aufgemalten Namens, war etwas, das an einen Rostfleck erinnerte … oder an etwas weit Schlimmeres.

Er ging hinaus zum Wagen und kehrte mit seiner Ausrüstung zurück. Zuerst fotografierte er den Schläger dort, wo er ihn gefunden hatte, dann, nachdem er Latexhandschuhe übergestreift hatte, ergriff er ihn vorsichtig und tupfte die Stelle mit Phenolphthalein ab. Binnen Sekunden färbte sich der Tupfer rosa – es war Blut.

Warrick verstaute den Schläger in einem großen Kunststoffbeutel und trug ihn ins Haus. »Gehört der Ihnen?«, fragte er Dearborn.

Der Verdächtige zuckte mit den Schultern. »Der? Ja. Ich habe gespielt, als ich noch ein Kind war.«

»Haben Sie ihn in letzter Zeit benutzt?«

»Um ein paar verflucht große Ratten umzubringen, die ich in der Garage entdeckt habe, als ich hergezogen bin … warum?«

Die Stirn in Falten gelegt, fragte Larkin den Kriminalisten: »Blut am Schläger?«

Warrick nickte.

Der Verdächtige ließ den Kopf hängen.

»Menschenblut oder Rattenblut?«, fragte der Detective.

»Das werde ich erst erfahren«, sagte Warrick, »wenn ich es im Labor untersucht habe.« Dann wandte er sich wieder an Dearborn. »Erinnern Sie sich, wo in der Garage Sie diese Ratten umgebracht haben?«

Mit der Beweglichkeit eines Zombies stand Dearborn auf, ging zur Garagentür und deutete auf zwei verschiedene Stellen am Boden. Warrick bearbeitete beide mit dem Tupfer und fand Blutspuren. Als er den Boden mit Luminol einsprühte und mit UV-Licht anstrahlte, sah Warrick weitere Spuren von Blut auf dem Betonboden. Auch von diesem Blut nahm er Proben, die er im Labor untersuchen wollte.

Die Existenz von Blut auf dem Zementboden verlieh der Geschichte des Exehemanns eine gewisse Glaubwürdigkeit – er hätte Angela Dearborn kaum hier in der Garage umgebracht, um sie dann in ihr Appartement zu bringen und dort einen kompliziert gefälschten Tatort zu inszenieren.

Aber da war immer noch das Blut auf dem Schläger.

Mit einer Geste seines Zeigefingers bedeutete Larkin dem Verdächtigen, er möge sich umdrehen.

»Warum?«

»Als wäre das das erste Mal.«

»Ich schwöre Ihnen, ich habe nichts getan. Ich bin sauber.«

Larkins Lächeln war eisig. »Sie haben zugegeben, dass Sie gegen die richterliche Schutzanordnung verstoßen haben.«

»Oh, Scheiße, Mann«, stöhnte Dearborn, ließ seine Zigarette auf den Betonboden fallen und zerdrückte sie angewidert mit der Spitze seines Sneakers.

Larkin zog seine Handschellen hervor. »Ich kann es nicht ändern.«

»Das ist doch Hühnerkacke. Ich habe mich beinahe überschlagen, um Ihnen zu helfen, habe Ihnen erlaubt, mein ganzes Zeug ohne Durchsuchungsbefehl durchzuwühlen, und Sie kommen mir so? Meine Frau wurde ermordet, und Sie wollen mir Handschellen anlegen?«

»Exfrau«, erinnerte ihn Larkin. »Und Sie haben eine gerichtliche Anordnung missachtet.«

»Was wird aus meinem Hund?«

»Sie können einen Nachbarn bitten, auf ihn aufzupassen.«

Nun brüllte Dearborn beinahe: »In dieser verdammten Drecksgegend?«

»Haben Sie irgendwelche Freunde?«, fragte Warrick.

»Ja, natürlich habe ich Freunde. Was denn, denken Sie etwa, ich hätte keine Freunde?«

»Rufen Sie einen an«, sagte Warrick und sah sich zu Larkin um, der mit einem Nicken bekundete, dass er solange warten würde.

»Aber dann«, sagte der Detective, »werden Sie uns begleiten.«

Als Dearborn die Versorgung seines Bassets geregelt hatte und Larkin ihm die Handschellen anlegte, betrachtete Warrick eingehend die Hände des Verdächtigen – keine Spuren von Quetschungen oder Kratzwunden.

Warrick trat näher und schob einen von Dearborns Ärmeln hoch.

»Was denn jetzt noch?«, fragte der Verdächtige außer sich. »Wollen Sie mir vielleicht eine Nadel reinjagen und mich mit einem Wahrheitsserum voll pumpen?«

»Ich suche Kratzer«, erklärte Warrick und untersuchte erst den einen, dann den anderen Unterarm.

»Nichts zu finden, was? Enttäuscht?«

»Mr Dearborn«, sagte Warrick, »ich habe kein Problem damit, jeglichen Verdacht gegen Sie auszuräumen, aber sollten Sie Ihre Exfrau totgeschlagen haben, dann werden Sie dafür büßen.«

 

Nick saß einsam vor dem AFIS-Computer, als Warrick ins Labor zurückkehrte.

»Hey, Nick – wie ist es mit dem Exmann gelaufen? Sieht es immer noch nach einem Volltreffer aus?«

»Eher nach einem Schuss ins Abseits.«

Voll gestopft mit allem möglichen Spezialwerkzeugen, verfügte das Spurenauswertungs- und Fingerabdrucklabor auch über eine MP-4-Kamera. Trotzdem gab es noch einige alte Fingerabdruckkarten in einem schweren Karteikasten neben dem AFIS-Computer. Hinter Nick standen eine ganze Reihe Monitore, sowie Hochleistungslampen, Regale mit Chemikalien zur Entwicklung von Abzügen und Werktische, die viel Platz zum Arbeiten boten.

Mit einem Schulterzucken zog sich Warrick einen der Bürostühle heran, die in dem Raum herumstanden, und ließ sich darauf fallen. Dann weihte er Nick ein und schloss mit den Worten: »Falls Dearborn die Wahrheit sagt – falls er sich wirklich geändert hat –, wer kommt dann überhaupt infrage? Diese Frage sollten wir uns stellen.«

Nick ging darauf nicht ein. »Wo ist dieser Schläger jetzt?«, wollte er stattdessen erfahren.

»Hab ihn Hodges gegeben. Hast du irgendwas Neues?«

»Bisher konnte ich die Fingerabdrücke des Opfers identifizieren und die von einem der Rettungssanitäter. Außerdem habe ich zwei unbekannte Abdrücke gefunden.«

In diesem Moment piepste der Computer, und beide Kriminalisten starrten den Monitor an.

»Bleibt nur noch ein Unbekannter«, sagte Nick. »Dieser Abdruck gehört keinem anderen als deinem reformierten Kifferfreund Travis Dearborn.«

Ein humorloses Lächeln bohrte ein Grübchen in Warricks linke Wange. »Ja, er hat zugegeben, dass er dort war …«

»Hat er auch zugegeben, dass er ein Bier getrunken hat? Weil dieser Abdruck nämlich von einer Bierflasche stammt.«

»Tatsächlich? Und Dearborn sagt, er sei seit sieben Monaten trocken.«

Nick zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zählt Bier in seinen Augen nicht. Die Flasche ist außerdem auch noch für mehr als nur eine Verletzung des Opfers verantwortlich.«

In dem Augenblick erschien eine sehr mitgenommene Catherine in der Tür – die Stirn in tiefen Falten, der Köper angespannt, der Blick verhangen.

»Ecklie?«, fragte Nick.

Sie stierte nur finster auf eine Stelle zwischen den beiden Kriminalisten.

»Ecklie«, stimmte Warrick zu.

»Nimm es nicht so schwer, Catherine«, sagte Nick. »Du musst dich nur daran gewöhnen, ihm in den …«

In dem Augenblick betrat Ecklie den Raum, und Nick brach seinen Satz abrupt ab.

»Machen wir Fortschritte im Fall Dearborn?«, fragte der schlanke Bürokrat mit dem sich lichtenden Haar. Die plötzlich angespannte Stimmung im Raum war ihm entweder vollends entgangen, oder er ignorierte sie.

Warrick tarnte das Lächeln angesichts des Fettnäpfchens, das Nick so knapp umgangen hatte, mit einem Hüsteln und sagte: »Wir sind noch dabei, die Beweise zu ordnen. Larkin hat den Exehemann festgenommen.«

»Steht er schon unter Mordanklage?«

»Nicht ganz – der Bursche hat ein richterliches Verbot missachtet. Das gibt uns die Möglichkeit, ihn festzuhalten, während wir die Beweise bearbeiten, die bisher gegen ihn sprechen. Wir haben Blut auf einem Baseballschläger aus Aluminium, der in seiner Garage stand – möglicherweise die Mordwaffe.«

»Gute Arbeit«, sagte Ecklie. »Sie alle leisten gute Arbeit.« Er nickte einem nach dem anderen zu. Catherine war die Letzte. Dann sagte er: »Halten Sie mich auf dem Laufenden« und war verschwunden.

Nick und Warrick brachen in Gelächter aus, kaum dass sie sicher waren, dass Ecklie sie nicht mehr hören konnte, aber es hielt nur so lange an, bis die beiden Kriminalisten den abwesenden Gesichtsausdruck von Catherine bemerkten, die nicht in das Gelächter mit eingestimmt hatte.

»Also«, sagte sie in ernstem Ton, »haben wir unseren Mörder schon in Gewahrsam oder nicht?«

Warrick zuckte mit den Schultern. »Nick hat eine Bierflasche mit Dearborns Fingerabdruck, die bei der Tat benutzt worden ist. Trotzdem … ich denke noch gar nichts, nicht, solange wir nicht auf eine gewisse Anzahl von Beweisen zurückgreifen können. Die paar, die wir bisher haben, reichen nicht aus, und Dearborns Vorstellung war sehr überzeugend. Er hat auf die Nachricht vom Tod seiner Frau untröstlich reagiert.«

»Das Schlüsselwort«, fragte Nick mit hochgezogener Braue, »lautet ›Vorstellung‹?«

Warrick antwortete nicht.

»Hast du eine Speichelprobe genommen?«, fragte Catherine.

»Die hat Mia«, sagte Warrick nickend.

Die schöne afroamerikanische Labortechnikerin Mia Dickerson hatte Greg Sanders’ Platz übernommen, als dieser zu den Kriminalisten gestoßen war.

Catherine überlegte einen Moment. Dann sagte sie zu Warrick: »Du hast Recht, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Sollten wir tatsächlich bereits den richtigen Mann hinter Schloss und Riegel haben, brauchen wir trotzdem noch sehr viel mehr, um ihn dort auch zu behalten.«
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Jim Brass liebte seinen Job, aber einiges davon hasste er auch. Doch so erging es beinahe jedem, der sich in einer ähnlichen Lage befand wie er.

Die Pflicht, die nun vor ihm lag – den nächsten Verwandten eines Mordopfers zu informieren –, stand ganz oben auf seiner Hassliste. Er hatte Grissom am Labor abgesetzt, und eigentlich war die Nachtschicht vorbei – längst vorbei, jetzt, da der überwiegende Teil der Bevölkerung sich zum Mittagessen zusammensetzte –, aber Brass konnte diese unangenehme Pflicht nicht einfach weitergeben. Er lenkte den Taurus in Richtung Boulder City ans südöstliche Ende des Vegas Valley.

David Arrington, Grace Salfers Neffe, lebte in einem großzügigen eingeschossigen Gebäude am Coronado Drive, gleich nördlich des Boulder Creek Golf Clubs, in einer wohlhabenden Gegend. Was die Größe betraf, passte Arringtons Haus samt der angeschlossenen Doppelgarage wunderbar hierher. Nur der Xeriscape-Vorgarten, der einen ganz besonders kostspieligen Eindruck machte und den Brass sich besser in Miami als in Vegas vorstellen konnte, hob sich farblich von allen anderen Vorgärten der Umgebung ab.

Brass war gerade an der Vordertür angelangt und hatte die Hand nach der Klingel ausgestreckt, als er hörte, wie das Garagentor geöffnet wurde. Er drehte sich zu dem Geräusch um, wartete ein paar Sekunden und sah, wie ein roter MX-5 rückwärts die Auffahrt hinunterfuhr. Brass ging winkend auf den Wagen zu und schaffte es, den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. Das Fahrzeug hielt an, und Brass zeigte seine Brieftasche mit der Marke, während er sich dem Auto näherte.

Der schlanke Mittdreißiger am Steuer trug einen dunkelgrauen Anzug, ein blaues Jeanshemd und eine goldfarbene Krawatte. Eine Schildpattbrille verdeckte kleine dunkle Augen. Das ebenfalls dunkle, glatte Haar war sauber auf der rechten Kopfseite gescheitelt, was ihm einen konservativen Touch verlieh, der nicht so recht zu dem schmalen Schnurrbart und dem fransigen Ziegenbärtchen passen wollte. Erstaunlicherweise war ein ungezwungenes Lächeln über die Lippen des Mannes gehuscht, als er die Marke gesehen hatte – nicht jeder Bürger reagierte derart positiv auf die Begegnung mit einem Bullen.

»Morgen, Officer«, sagte er und lehnte sich wie ein Kunde in einem Drive-in-Restaurant zum Seitenfenster hinaus. »Vielleicht sollte ich lieber einen guten Nachmittag wünschen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen, Sir«, sagte Brass. »Sind Sie David Arrington?«

Nun verblasste das Lächeln. »Ja. Warum?«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Motor abzustellen?«

»Eigentlich bin ich schon spät dran. Ich muss zur Arbeit. Falls wir diese Angelegenheit nicht sehr schnell klären können, wäre es mir lieber …«

Und dabei hatte es so gut angefangen.

»Bitte, Sir«, sagte Brass. »Der Motor?«

Widerstrebend drehte Arrington den Zündschlüssel zurück, und Brass öffnete ihm die Tür. Arrington kletterte heraus. Er war klein, etwa einsfünfundsechzig. Er zog eine Packung Zigaretten aus der Manteltasche, zündete sich eine an und fragte, nachdem er bereits Tatsachen geschaffen hatte: »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich rauche? Also, worum geht es, Officer, äh … ich fürchte, ich konnte mir Ihren Dienstausweis nicht genau genug ansehen, um den Namen abzulesen.«

»Captain Brass.«

Arrington stand gelassen vor ihm und rauchte seine Zigarette mit einer Selbstsicherheit, die Brass allmählich aus der Fassung brachte.

»Worum geht es, Captain? Wir haben in dieser Gegend nur selten mit der Polizei zu tun.«

»Mr Arrington, der Grund für meine Anwesenheit ist leider unerfreulich.« Brass war klug genug, derartige Neuigkeiten nicht mit Zuckerguss zu servieren. »Heute Morgen war ich einer von mehreren Officers, die zum Haus Ihrer Tante, Grace Salfer, beordert wurden.«

»Geht es ihr gut? Ist meine Tante …«

»Sir, es tut mir Leid, aber sie ist tot.«

Die Hand mit der Zigarette blieb auf halbem Wege zu Arringtons Mund in der Luft hängen, verharrte kurz und setzte ihren Weg fort, worauf sich die Lippen um die Zigarette schlossen und einen tiefen, feierlichen Zug nahmen. »Bitte sagen Sie mir, dass sie in Frieden im Schlaf gestorben ist.«

»Ich wünschte, das könnte ich tun. Sie wurde ermordet.«

»Mein Gott … wie?«

»Wir haben noch keine offizielle Bestätigung der Todesursache.«

»Um Himmels willen, Mann, dann eben inoffiziell!«

»Die Tatortspezialisten sagen, dass die Beweise auf Tod durch Ersticken deuten.«

Arrington wich unwillkürlich einen Schritt zurück – als hätte ihn jemand in den Magen geboxt. Er ließ die Zigarette auf den Zementboden der Auffahrt fallen, vergaß aber völlig, sie auszutreten. Stattdessen ließ er sich zurück in seinen Wagen fallen.

»Geht es Ihnen gut, Sir? Brauchen Sie …«

»Bestens, bestens.« Er fand seine Fassung wieder. Schluckte. »Wer hat ihr das angetan? Sie war so eine süße, liebe Dame mit einem großen Herzen, einem großzügigen Herzen – wer hat das getan?«

Brass schüttelte den Kopf. »Das wissen wir noch nicht, Mr Arrington. Ich hatte gehofft … falls Sie sich dazu in der Lage fühlen … dass Sie mir vielleicht helfen könnten, ein bisschen Licht in die Sache zu bringen.«

»Alles, was in meiner Macht steht, Captain Brass.«

»Das weiß ich zu schätzen, Sir.«

»Aber, äh … wir sollten das nicht hier draußen besprechen. Das fühlt sich irgendwie falsch an. Außerdem könnte ich einen Drink brauchen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Ganz und gar nicht. Gehen wir ruhig hinein.«

»Ich fahre nur den Wagen wieder in die Garage. Ich treffe Sie dann gleich an der Haustür.«

»Sicher.«

Nun endlich trat Arrington die Zigarette aus, setzte sich erneut ans Steuer und war kurz darauf im Inneren des Hauses und öffnete die Vordertür, um Brass hereinzulassen.

Unterwegs hatte sich Arrington bereits ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit auf Eis besorgt, möglicherweise einen Lime-Drink oder vielleicht Mineralwasser. Er bot Brass an, ihm ebenfalls etwas zu holen, aber der Captain lehnte dankend ab.

Brass folgte seinem Gastgeber in ein Wohnzimmer, das mit einem dicken grauen Teppich ausgelegt war. Auf der anderen Seite führten Glasfalttüren in einen traditionellen Speiseraum. Die Wände waren ebenso weiß wie die Vorhänge an den vorderen Fenstern, durch die die Sonne hereinschien.

Dies war ein Wohnzimmer, das offenbar tatsächlich bewohnt wurde: Ein riesiger Rückprojektionsfernseher vor der Wand an der rechten Seite war Hauptbestandteil der Unterhaltungselektronik. Unter einem Fenster auf der Vorderseite stand ein weißes Ledersofa. Zwei Ledersessel und ein niedriger quadratischer Tisch bildeten das Zentrum einer Sitzgruppe. Gerahmte Fotos von Arrington in Begleitung diverser Personen – nationale und lokale Showgrößen – zierten die Wände, hätten nach Brass’ Eindruck jedoch besser in einen Büroraum gepasst.

Arrington winkte Brass zu, in einem der Lehnsessel Platz zu nehmen, was dieser auch tat, während sein Gastgeber sich in den anderen setzte.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Arrington, während er sein Glas auf einem Bierdeckel auf dem Glastisch abstellte.

»Zunächst könnten Sie mir von Ihrer Tante erzählen. Es ist bei einer Mordermittlung sehr wichtig, ein Gefühl dafür zu bekommen, wer das Opfer war.«

»Ich werde mein Bestes tun. Aber wie wäre es, wenn Sie die Führung übernehmen, Captain?«

Brass zog Notizblock und Stift hervor. »Hatte Mrs Salfer Ihres Wissens irgendwelche Feinde?«

Arrington legte die Stirn in Falten und lächelte gleichzeitig. »Captain, ich bitte Sie – sie war eine achtzig Jahre alte Frau.«

Brass zuckte mit den Schultern. »Je länger wir leben, desto mehr Feinde machen wir uns. Es tut mir Leid, Mr Arrington, so vorhersehbar die Antwort auch sein mag, das ist die erste Frage, die ich stellen muss.«

»Ich verstehe. Nein, sie hatte keine Feinde.«

»Ihre Tante war keine arme Frau …«

»Sie als reich zu bezeichnen wäre übertrieben, aber, nein, sie war gewiss nicht arm.«

Brass nickte. »Wissen Sie, was aus Ihrem Besitz werden soll?«

Arrington zog ein langes Gesicht. »Das ist eine … ernüchternde Frage, Captain.« Er überlegte einen Moment lang. »Wir haben uns gut verstanden, meine Tante und ich, aber wir standen uns nach meinem Gefühl nicht wirklich nahe. Wir haben uns regelmäßig gesprochen, aber ich habe meine Tante seit dem Weihnachtsabend nicht mehr gesehen, und das letzte Mal telefoniert haben wir kurz nach dem ersten Januar. Über ihren Besitz haben wir nie gesprochen. Ich war nicht ihr Sohn, wissen Sie. Ich hätte das für geschmacklos gehalten. Ihr Besitz wäre ein Thema gewesen, das mir unangenehm gewesen wäre.«

»Und sie hat es auch nie getan.«

»Nein.«

»Sie mögen nicht ihr Sohn sein, Mr Arrington, aber soweit wir bisher ermitteln konnten, sind Sie ihr einziger lebender Verwandter.«

»Soweit ich weiß, bin ich das. Zumindest der nächste lebende Verwandte.«

»Dann wären Sie auch ihr Erbe, richtig?«

Arrington dachte darüber nach. »Darüber habe ich mir nie viele Gedanken gemacht … Teufel, ich habe mir noch gar keine Gedanken darüber gemacht. Ich verdiene außerordentlich gut. Ich nehme an, ich könnte in ihrem Testament, vorausgesetzt, sie hat eines gemacht, bedacht worden sein, vielleicht bin ich sogar der Alleinerbe. Aber wer weiß, ob meine Tante nicht einfach alles irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation oder ihrem alten College oder irgendjemand ganz anderem hinterlassen hat?«

»Was für ein College soll das sein?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie hat ein College besucht. Ich habe nur so überlegt, sie hatte ihr eigenes Leben – ein Leben, das schon viele Jahre gedauert hat, bevor ich diesen Planeten betreten habe. Also würde mich gar nichts überraschen.«

Brass verlagerte sein Gewicht in dem Sessel, und das Leder knarrte unter ihm. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Mr Arrington, aber wenn es um solche Größenordnungen geht …«

»Welche Größenordnungen? Haben Sie irgendeine Ahnung, was ihr Besitz wert ist? Ich bestimmt nicht.« Er deutete auf die Einrichtung seines Wohnzimmers. »Außerdem: Sieht das aus, als würde ich das Geld meiner Tante brauchen?«

Das tat es nicht – aber Brass wusste nur zu gut, dass auch er noch heute Nachmittag zu Best Buy gehen und den gleichen riesigen Fernseher mit seiner Kreditkarte kaufen konnte, was aber nicht bedeutete, dass Jim Brass sich einen solchen Kauf tatsächlich hätte leisten können.

Und er hatte keine reiche Tante.

Brass hielt sich nicht länger bei dieser Frage auf. »Gibt es vielleicht Angestellte, ehemalige Angestellte Ihrer Tante, die einen Groll gegen sie hegen könnten?«

Mit einem knappen Kopfschütteln antwortete Arrington: »Soweit ich weiß, hatte meine Tante nie irgendwelche Angestellten. Vermutlich hat sie jemanden mit der Haus- und Gartenarbeit beauftragt, aber richtige Angestellte hatte sie nicht.«

»Wissen Sie, wer diese Leute gewesen sein könnten, die sich um Haus und Garten gekümmert haben?«

»Nein.«

»Können Sie mir sagen, wo Sie letzte Nacht waren?«

Arrington nippte an der sprudelnden Flüssigkeit in seinem Glas und fragte, vielleicht ein wenig zu unbeeindruckt: »Bin ich verdächtig?«

»Das ist eine Routinefrage, Mr Arrington.«

»Brauche ich einen Anwalt?«

»Brauchen Sie einen?«

Arrington stellte seinen Drink wieder auf dem Bierdeckel ab. »Warum soll gerade ich verdächtig sein? Das würde ich wirklich gern erfahren.«

»Nicht sehr viele Leute hatten Kontakt zu Ihrer Tante«, erwiderte Brass. »Mit denen, die Kontakt zu ihr hatten, muss ich reden, und sei es nur, um sie als Verdächtige auszuschließen.«

Arrington schien seine Erklärung zu akzeptieren. Dann sagte er: »Ich hatte ein Geschäftsessen, das mich beinahe bis Mitternacht beschäftigt hat.«

»An einem Sonntagabend?«

Arrington beugte sich mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen vor. »Gibt es in Vegas tatsächlich so etwas wie einen Sonntagabend, Captain? Sie wissen doch selbst, wie das ist – die Gottlosen haben keinen Frieden. Ich buche Shows im Platinum King Casino.«

Nun wurde Brass wieder munter. »Dann müssen Sie Doug Clennon kennen.«

»Natürlich. Ich arbeite für ihn.«

Der Detective war ehrlich beeindruckt. Clennon hatte die Leiter zum Ruhm bestiegen, indem er von den Fünfzigern bis zur Mitte der Achtziger so genannte After School Rock & Roll Dance Partys, kurz RRDP, organisiert hatte. Die RRDP konnten ein beachtliches Publikum für sich gewinnen und wurden zu einer festen Einrichtung, bis sie schließlich dem übermächtigen Sender MTV unterlagen.

Clennon jedoch war umsichtig genug gewesen, das Platinum King Casino and Showroom zu eröffnen, das sich in den jüngsten Jahren zu einer wichtigen Anlaufstelle in der Szene von Vegas entwickelt hatte. Das Kasino, das vorwiegend ältere Künstler auf die Bühne brachte – Bobby Rydell, Frankie Avalon, Fabian, die Association, die Grass Roots – war besonders bei Besuchern in mittlerem Alter beliebt.

Aber Clennon bemühte sich auch nach wie vor um das jüngere Publikum, indem er gelegentlich Pay-per-View-Liveshows inszenierte, wie vor kurzer Zeit das Tsunami-Aid-Konzert, bei dem alles aufgetreten war, was Rang und Namen hatte, von Outkast bis zu Metallica – in einer achtstündigen Vorstellung, an der auch Weezer und The Darkness und ihresgleichen beteiligt gewesen waren. Man möge Brass nachsehen, dass ihm Rydell und die Association erheblich lieber gewesen wären.

»Mr Clennon und ich«, sagte Brass, »haben uns vor einer Weile bei den Ermittlungsarbeiten zu einem Fall kennen gelernt.«

»Nun, ich arbeite ziemlich eng mit Mr Clennon zusammen«, verriet ihm Arrington. »Ich bin überrascht, dass wir uns nicht begegnet sind, Captain. Was für ein Fall war das?«

»Der Mord an Busta Kapp.«

Arrington nickte. »Ja, zu der Zeit war ich auf den Bahamas … Aber das war ein wirklich tragisches Verbrechen. Und das ist die Art Publicity, die wir im Platinum King bestimmt nicht haben wollen.«

Der weiße Punk-Rapper Kapp war selbst ein Mörder gewesen, einer, den Brass beinahe überführt hatte, als Busta von einem anderen übertrumpft und seinerseits zum Opfer wurde – in Vegas hält das Glück nie lange an.

»Mit wem haben Sie gestern Abend gegessen?«

»Alex Hunter. Er vertritt eine Show von Ray Charles und Bobby Darin und versucht, die Filmbiografien, die gerade erst über beide Künstler gedreht wurden, zu seinem Vorteil zu nutzen. Perfekt für das Platinum King und seine Gäste.«

Brass schrieb Hunters Namen in sein Notizbuch. »Wohnt Mr Hunter in Las Vegas?«

»Nein. Er ist Gast im Platinum King … und er wird vermutlich nur noch eine Nacht bleiben.«

Brass hielt auch diese Auskunft in seinem Notizbuch fest. »Leben Sie allein hier, Mr Arrington?«

Arrington nickte. »Ja. Ich lebe alleine und bin derzeit gänzlich ungebunden.«

»Dann waren Sie mal verheiratet?«

»Verlobt. Sogar ein paar Male, aber ohne Erfolg. Ob das nun Glück ist oder nicht, wer kann das schon sagen? Außerdem nehme ich an, ich bin so etwas wie ein Kind im Süßwarenladen, wenn man an die vielen wunderschönen Frauen denkt, von denen ich bei meiner Arbeit umgeben bin – das macht es nicht leicht, Verpflichtungen einzugehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann keiner Frau vorwerfen, wenn sie sich darauf nicht einlassen will … darauf und auf meine Arbeitszeiten.«

Brass lächelte verständnisvoll. »Das zweite Problem kenne ich … Sie scheinen diese unerfreuliche Nachricht recht gut zu verkraften.«

Arrington legte die Stirn in Falten. »Ist das eine … Fangfrage?«

Brass klappte sein Notizbuch zu. »Ich werde mich dann verabschieden. Sie haben sicher zu tun.«

»Das fürchte ich auch.« Seine Augen weiteten sich. »Ich nehme an, ich bin derjenige, der sich um … die Beerdigung und so kümmern muss?«

»Ja, der sind Sie.«

»Über so etwas macht man sich nie Gedanken, nicht wahr? Und plötzlich bleibt einem keine andere Wahl mehr.«

»Eigentlich«, sagte Brass mit einem gewichtigen Lächeln, »fürchte ich, ich muss mir täglich Gedanken über so etwas machen.«

Arrington brachte Brass zur Tür.

Der Captain fuhr zurück zum Revier und sinnierte darüber, wie wenig sie bisher vorzuweisen hatten. Er hoffte, dass Grissom mit seinen Beweisen mehr Glück gehabt hatte. Als er sich aber im Spiegel gähnen sah, beschloss er, diesen Umstand als Beweis dafür zu werten, dass er sich etwas zu essen besorgen und versuchen sollte, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen.

 

Greg Sanders saß auf einem Stuhl mit einer geraden Rückenlehne, und die scharfe Kante der Sitzfläche drückte sich in die Rückseiten seiner Oberschenkel, während er den Berg aus Papier betrachtete, der sich vor ihm auf dem bronzefarbenen Metalltisch ausbreitete.

Er befand sich in einem Raum mit grauen Betonwänden im hinteren Teil des Verwaltungsgebäudes von Home Sure Security, einem Raum mit dem Charme eines Mausoleums, und ging die Akten durch, deren Herausgabe Grissom von dem Geschäftsführer verlangt hatte. Erschöpfung lastete schwer auf Greg. Grissom hatte den jungen Kriminalisten angerufen, als er gerade ein paar Stunden zu Hause gewesen war.

Er hatte Greg gebeten, ihn hier bei Home Sure zu treffen, und zwar sofort.

»Ich habe eine Aufgabe für Sie, Greg«, sagte Grissom am Telefon.

Und Greg wusste, wie die Antwort auf jede Bitte lautete, die Gil Grissom an ihn richtete: »Ja.«

Gregs Augen brannten, als hätte er sich eine Grippe eingefangen, und seine Muskeln schmerzten, als hätte er gerade einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Der Müdigkeit nachzugeben, stand jedoch nicht zur Debatte. Die Tagesschicht war unterbesetzt, und die Akten mussten während der Geschäftszeiten des Unternehmens durchgesehen werden. Außerdem war sich Greg darüber bewusst, dass Grissoms neues Nachtschichtteam einen guten Eindruck machen sollte. Machen musste.

Grissom hatte auf dem Parkplatz von Home Sure auf Greg gewartet, ihn hineinbegleitet und dafür gesorgt, dass der Manager – ein gewisser Todd Templeton – die erforderlichen Akten herausrückte. Kaum hatte er sich vergewissert, dass Greg alles hatte, gab Grissom ihm eine Liste, auf der vermerkt war, wonach der junge Kriminalist suchen sollte. Darin wies er Greg an, ihn anzurufen und Bescheid zu geben, wenn er hier fertig wäre.

»Ich weiß, dass Sie müde sind«, sagte Grissom. »Aber ich brauche Sie wach. Verstanden, Greg?«

»Verstanden.«

Am Anfang dieser undankbaren Aufgabe hatte sich Greg gewünscht, er könne einfach alles hinschmeißen, aber natürlich wusste er es besser. Grissom wollte, dass er diese Akten durchforstete, und Greg würde nötigenfalls hier sitzen und diese Akten durchforsten, bis die Hölle gefror.

Gil Grissom hatte sich – trotz all des Kummers, den Greg ihm bereitet hatte und den er wiederum ihm selbst bereitete – wirklich sehr für den C.S.I.-Neuling eingesetzt. Die höheren Ränge dazu zu bewegen, ihrem besten DNS-Laboranten zu gestatten, das Labor zu verlassen und eine Gehaltskürzung hinzunehmen, nur weil die Arbeit draußen in den Augen des Emporkömmlings eine größere Herausforderung darstellte, war keine einfache Aufgabe gewesen.

Aber Grissom hatte es geschafft.

Natürlich hatte Greg Sanders im Laufe der Jahre selbst auch nicht gerade wenig geschafft.

Der junge Mann, der sich ein Jahr früher als üblich immatrikuliert hatte, war einst ein frühreif 133er Teenager gewesen, ein Junge, der die öffentliche Schule, in deren Prüfungen er regelmäßig versagt hatte, verlassen hatte, um eine Akademie zu besuchen, die ihm wenigstens hier und da eine Herausforderung bieten konnte. Danach war Greg nach Stanford gegangen, ehe er zwei Jahre als Labortechniker im San Francisco PD verbracht hatte. Als er von den bemerkenswerten Erfolgen des Kriminaltechnischen Labors in Las Vegas gelesen hatte, hatte er sich beworben und war als Labortechniker in dieser hoch angesehenen Einrichtung hängen geblieben.

Nach vier Jahren, in denen er seinen Kopf in der Arbeit vergraben hatte, hatte Greg – der ständig mit den Kriminalisten der Nachtschicht zu tun hatte – angefangen, sich nach der Aufregung und der Befriedigung zu sehnen, die diese Kriminalisten dort draußen bei jedem Fall zu empfinden schienen, und schließlich war es ihm gelungen, Gil Grissom davon zu überzeugen, ihm eine Chance zu geben.

Praktisch jeder hatte dem DNS-Experten erklärt, er würde einen Fehler machen – Grissom eingeschlossen. Dennoch hatte dieser Greg eine Gelegenheit geboten, das zu tun, was der sich so sehr wünschte. Nun schuldete Greg dem Mann etwas, und er wiederholte im Stillen den Schwur, nichts zu tun, was Grissom in Schwierigkeiten bringen könnte.

Und wenn das bedeutete, dass er gelegentlich auch mal in die Scheiße greifen musste, so musste das eben so sein.

Als er in Gedanken nach einer passenden Methode suchte, um mit der Arbeit an den vielen verschiedenen Formularen zu beginnen, dachte Greg gleichzeitig darüber nach, was er und Grissom erlebt hatten, als sie im Verwaltungsgebäude von Home Sure eingetroffen waren.

An der Tür waren sie von einer heißen Latina namens Tina in Empfang genommen worden, die sogleich ihr Walkie-Talkie benutzt hatte, um Templeton herbeizurufen. Dann hatte sie Grissom in einer Weise zugelächelt, von der er hoffte, dass sie nicht zu ihrer üblichen Begrüßungsroutine gehörte.

Der Boss von Home Sure, gekleidet in einen eleganten grauen Anzug, hatte eine professionelle, wenn auch leicht überhebliche Haltung an den Tag gelegt und keinerlei Anstalten gemacht, einem der beiden Besucher die Hand zu schütteln.

»Hier entlang«, hatte Templeton brüsk gesagt und war vorangegangen.

Seltsam, dass dieser Kerl sie so herablassend behandelte, sie aber persönlich führte, obgleich überall im Haus Mitarbeiter von Home Sure zur Verfügung standen, denen er diese Aufgabe hätte übertragen können. Tina eingeschlossen.

Endlich waren sie hier in dieser beleuchteten Höhle angekommen, und die ohnehin schon recht niedrige Temperatur im Raum schien noch um einige Grade zu fallen, als Templeton und Grissom miteinander sprachen.

»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, hatte Templeton trocken zu Grissom gesagt und auf den Tisch, auf dem mehrere Stapel mit Papieren warteten, gedeutet.

»Das ging aber schnell«, war Grissoms Antwort gewesen. »Danke.«

Templetons Schulterzucken war kaum erkennbar. »Ich sagte Ihnen bereits, dass wir Ihnen helfen werden, so gut wir können.«

»Wenn Sie uns ein paar Kartons zur Verfügung stellen könnten, dann …«

»Nein. Keine Kartons, Grissom. Diese Akten bleiben hier. In diesem Haus.«

»Sie wussten, dass wir die Papiere mitnehmen wollten«, hatte Grissom erwidert.

»So? Haben Sie eine richterliche Anordnung dabei?«

»Was ist denn plötzlich aus Ihrer Kooperationsbereitschaft geworden, Todd?«, hatte Grissom mit ausdrucksloser Miene gefragt, während seine Stimme ein Stirnrunzeln zu imitieren schien.

Nun wurde Templetons Lächeln regelrecht fröhlich. »Was denn, Gil – ich bin doch kooperativ. Die Akten, um die Sie gebeten haben, sind alle hier. Aber es wäre unverantwortlich gegenüber meinen lebendigen Klienten, ganz zu schweigen von meinen Investoren, würde ich zulassen, dass Sie diese Akten von all den Bewohnern von Las Colinas fortschleppen … ohne dass ein Richter bestätigt hat, dass Sie wirklich die Akten jedes einzelnen Bewohners benötigen. Dass ich Ihnen gestatte, die Akten hier, bei Home Sure, durchzusehen, ist bereits ein Akt kollegialer Höflichkeit.«

Und Templeton verbeugte sich – das tat er tatsächlich – und ließ Grissom und Greg einfach stehen. Grissom verärgert, Greg verwirrt.

Das war der Moment, bevor Grissom Greg anwies, ihn anzurufen, wenn er fertig wäre, ihm die Liste der Dinge überreichte, auf die er achten sollte, und ihn allein in dieser Betongruft zurückließ.

Zunächst hatte Greg Grissoms Wunschzettel mehrfach gelesen und war wie gelähmt angesichts des unfassbaren Volumens an Papier, das ihn erwartete.

Als sein Blick einem Geräusch folgte, stellte er fest, dass in einer Ecke direkt unter der Decke eine Videokamera installiert worden war, deren Linse in seine Richtung deutete.

Also, dachte er, hält Home Sure Security es offenbar für nötig, das C.S.I. im Auge zu behalten. Das war wirklich erstaunlich. Damit hätte er wirklich nicht gerechnet.

Er widerstand der Versuchung, idiotisch zu grinsen und zu winken. Er ermahnte sich selbst, dass er erwachsen sei, und vergrub sich in den aufgestapelten Papieren. Er begann mit der Akte des Opfers, Grace Salfer. Greg war sich nicht sicher, wonach er eigentlich suchte, und er fühlte sich hoffnungslos überfordert – wie öfter schon, seit er den sicheren Schoß seines Labors verlassen hatte, um hinaus in die kalte Welt des Außendiensts zu ziehen.

Aber langsam wurde dieses Gefühl zu einer zweiten Natur, sodass es ihn kaum noch berührte.

Das erste Formular, das er ergriff, sah nach einem standardisierten Antragsformular aus: Name, Adresse, Telefonnummer. Er überflog es rasch, sah nichts Außergewöhnliches, atmete die Luft aus, die sich in seinen Lungen staute und las das Schreiben noch einmal, dieses Mal langsam.

Während des größten Teils seines Lebens hatte Greg gegen den natürlichen Trieb aller Wunderkinder ankämpfen müssen, alles hastig erledigen zu wollen. Die Schule, vor allem die Highschool, war ihm schmerzhaft leicht gefallen. Regelmäßig hatte er bis zum Abend – oder sogar bis zum Morgen – vor dem Unterricht gewartet, bis er seine Hausaufgaben gemacht hatte. Diese Gewohnheit hatte er nie wirklich abgelegt, wenngleich sie durch die Laborarbeit in bestimmtem Maße relativiert worden war. Im Labor brauchten die Dinge einfach ihre Zeit. Die Wissenschaft hält keine Termine ein, wir schon, so hätte Grissom das wohl gesagt. Doch außerhalb des Labors musste sich Greg immer noch zusammenreißen, um nicht wieder in das bewährte Verhalten des Dahinhuschens zu verfallen.

Nur langsame Fortschritte sind echte Fortschritte, sagte er sich nun. Du darfst nichts übersehen.

Nichts Neues in den Namens-, Adress- oder Telefonfeldern.

Der nächste Verwandte war ein Neffe, David Arrington – war das etwas oder nicht? Er wusste es nicht. Also machte er sich eine Notiz. Bei diesem Tempo würde er in ungefähr tausend Jahren fertig sein. Er notierte außerdem die Bankverbindung des Opfers, über die die monatlichen Zahlungen an Home Sure per Lastschrift beglichen wurden. Grissom war vielleicht daran interessiert, die finanziellen Verhältnisse der Salfer bei der Suche nach einem möglichen Mordmotiv mit zu berücksichtigen. Der Rest des Formulars wirkte ziemlich unwichtig, und Greg legte es zur Seite.

Als Nächstes griff er nach einer Akte, in der vermerkt war, wie häufig der Alarm ausgelöst worden war, seit Mrs Salfer vor beinahe einem Jahr ihr Haus bezogen hatte.

Diese Akte las Greg besonders sorgfältig. Abgesehen von dem monatlichen Probealarm war der Alarm im Obergeschoss von Mrs Salfers Haus im ersten Monat, den sie dort verbracht hatte, mindestens ein halbes Dutzend Mal ausgelöst worden. Hinzu kam, dass außer dem kürzesten Weg zum Badezimmer alle Korridore und alle Räume mit Bewegungsdetektoren ausgestattet waren. Der Alarm ging immer wieder los. Ein Vermerk von Susan Gillette verriet, dass sie der Ansicht war, Mrs Salfer hätte den Alarm selbst ausgelöst, indem sie vermutlich geistesabwesend die von Bewegungsdetektoren überwachten Bereiche betreten hätte.

Danach hatte Mrs Salfer die Alarmanlage im Obergeschoss einfach abgeschaltet, sodass die Anlage – Fensterdetektoren und Bewegungsmelder – nur noch im Erdgeschoss voll aktiviert war. Allerdings verzögerten die Bewegungsmelder im Boden neunzig Sekunden lang den Alarm, um dem Eigentümer nach Betreten des Hauses die Gelegenheit zu geben, den entsprechenden Code über die Tastatur einzugeben. Natürlich konnte so auch einer der Wachleute oder wer auch immer den Code kannte, auf die gleiche Weise in das Gebäude gelangen.

Nach allem, was Greg von dem Haus gesehen hatte, schien es nicht unvernünftig, den Alarm im Obergeschoss abzuschalten, bedachte man, wie unwahrscheinlich ein Einbruch dort sein würde. Das Haus war nicht blickdicht umzäunt und auf allen Seiten von Nachbarn umgeben. Mrs Salfer konnte dort relativ sicher leben.

Aber erzähl das dem Opfer, dachte Greg.

Die Leiter auf der Rückseite des Hauses machte Greg zu schaffen. Grissom und Sofia waren beide ziemlich überzeugt davon, dass niemand sie benutzt hatte, dass sie stattdessen eine falsche Spur war. Aber hatte jemand sie benutzt – oder auch nur dort aufgestellt –, dann musste er auch wissen, dass die Alarmanlage im Obergeschoss abgestellt war.

Wer konnte das sein?

Greg notierte, dass er Templeton danach fragen wollte.

Als er weiterlas, fand er heraus, dass Mrs Salfer keine Probleme mehr mit ihrer Alarmanlage gehabt hatte, seit sie die Schutzsysteme im Obergeschoss nicht mehr benutzte. Das konnte eine Menge bedeuten – es konnte Gillettes Theorie, der zufolge Mrs Salfer selbst den Alarm ausgelöst hatte, bestätigen oder dass Home Sure die Anlage doch noch repariert hatte oder dass die Probleme mit der Anlage sich schlicht auf das Obergeschoss des Hauses reduzierten.

Greg notierte sich das.

Nach den Akten von Mrs Salfer widmete er sich denen ihrer Nachbarn. Niemand hatte so ernste Probleme mit dem Alarmsystem gehabt wie Mrs Salfer. Die Frage, auf die Greg eine Antwort finden musste, lautete: War das nur Zufall oder hatte jemand ihre Anlage manipuliert? Dass die einzige Bewohnerin von Las Colinas, die derartige Probleme mit ihrer Alarmanlage gehabt hatte, außerdem einem Mord zum Opfer gefallen war, schien Greg eine weitere Notiz wert zu sein.

Während er die Akten aller Häuser in einem Umkreis von drei Blocks um das Salfer-Haus durchging, stellte Greg fest, dass noch ein halbes Dutzend weiterer Kunden dort lebte, die aus dem einen oder anderen Grund einen oder mehrere Bereiche ihrer Häuser nicht durch das Alarmsystem schützten. Vielleicht war es gar keine große Sache, wenn jemand die Anlage im Obergeschoss nicht aktivierte, dennoch hielt Greg seine Erkenntnisse für Grissom fest.

Als Nächstes nahm er sich die Akten vor, in denen die Personen aufgelistet worden waren, die sich am Tor zu einem Besuch bei Mrs Salfer eingetragen hatten. Es handelte sich jedoch nicht um die Originallisten, die die Wachleute an ihren Klemmbrettern bereithielten, sondern um abgetippte Listen, auf denen jeder Besucher von Mrs Salfer namentlich mit Angabe von Datum und Uhrzeit des Besuchs aufgeführt war. Es gab nicht viele Besucher, und zwischen den einzelnen Besuchen war jeweils recht viel Zeit vergangen – ihr Neffe, Arrington, war ein paarmal gekommen, und eine Frau namens Elizabeth Parker besuchte sie mindestens einmal im Monat. Mrs Parker war vielleicht eine Freundin, die ihnen neue Einblicke in Mrs Salfers Leben liefern konnte.

Greg arbeitete noch weitere zwei Stunden, in denen er die Akten nur zweimal allein ließ, einmal, um die Toilette aufzusuchen, ein anderes Mal, um sich eine Flasche Wasser aus dem Automaten zu ziehen.

Und er war über eine weitere interessante Information gestolpert: Als er die Akten über Alarmeinsätze in der Gemeinde Las Colinas überprüft hatte, hatte Greg herausgefunden, dass vier nächtliche Alarmrufe von der allgegenwärtigen Wachfrau Susan Gillette bearbeitet worden waren.

Konnte sie die Schuhabdrücke im Garten hinter dem Haus hinterlassen haben? Zwar waren Susan Gillettes Füße viel zu klein für die Abdrücke, aber sie könnte in Männerschuhen gestanden haben – und die geringe Tiefe der Abdrücke ließe sich durch Gillettes leichtes Körpergewicht erklären.

Gillettes Personalakte war nicht unter diesen Papieren, aber Greg hielt seine Theorie schriftlich fest. Er würde Grissom fragen, was zu tun war, um an diese Personalakten heranzukommen.

Als Greg fertig war, brannten seine Augen und umwölkte sich sein Geist, und in seinem Hirn pochte es, als wünschte jemand, in seinen Schädel hereingelassen zu werden. Er hatte beinahe zwanzig Stunden nicht geschlafen, und er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde. Flüchtig sah er sein früheres Selbst vor seinem geistigen Auge, mit einer aktuellen Ausgabe der Rolling Stone bequem zurückgelehnt auf seinem Stuhl im DNS-Labor, während die Maschinen die Arbeit für ihn erledigten.

Die Vorstellung entlockte ihm ein Lächeln, aber schließlich war er ja immerhin mit den Akten, zumindest mit denen, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte, fertig geworden, und nun zog er endlich das Mobiltelefon aus der Gürteltasche und rief seinen Boss an.

»Grissom.«

»Greg hier. Ich bin fertig.«

»Wie müde sind Sie jetzt, Greg?«

»Ich glaube, ich habe noch einen Puls.«

»Dann schlafen Sie ein paar Stunden. Danach treffen wir uns zu einem frühen Abendessen, bei dem Sie mir erzählen können, was Sie herausgefunden haben.«

»Wir treffen uns … zum Abendessen?«

»Ja.«

»Warum wollen Sie … mit mir?«

»Warum? Ist das ein Problem?«

»Nein, es ist … Klar. Cool. Wo?«

Grissom sagte es ihm, und sie beendeten das Gespräch.

Als er seine Sachen zusammengepackt hatte und in den Ausstellungsraum der Lobby gegangen war, erhaschte Greg noch einen erfreulichen Blick auf die junge Latina, die er schon bei seinem Eintreffen gesehen hatte. Er fragte sich, ob er selbstbewusst genug war, um mit ihr zu sprechen, als er fühlte, dass jemand neben ihm stand und Todd Templeton an seiner Seite erblickte.

»Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«, fragte Templeton.

»Für den Anfang schon. Danke.«

»Sie waren ziemlich lange da drin.«

»Ist eine ziemliche Plackerei«, entgegnete Greg, »all die Papiere – mir ist aufgefallen, dass die Besucherlisten nicht bei den Akten waren. Abgetippte Listen, ja, aber keine Originale. Können Sie mir sagen, warum das so ist?«

Templeton runzelte die Stirn. »Grissom hat nicht nach den Listen gefragt.«

»Ist das eine Frage oder die Antwort, Mr Templeton?«

Der Sicherheitsmann lachte. »Die Antwort, mein Sohn.« Dieses letzte, gönnerhafte Wort betonte er besonders. »Erzählen Sie Ihrem großen Boss, dass er mit einem Richter sprechen soll, falls er noch mehr von mir will.«

»Wissen Sie«, sagte Greg lächelnd, »ich wette, er wird ganz Ihrer Meinung sein.«

»Was?«

»Ich wette, er wäre der Ansicht, dass es Zeit für eine richterliche Anordnung wäre … Noch mal danke für Ihre Unterstützung.«

Templeton dachte immer noch angestrengt über Gregs Worte nach, als dieser schon durch die Doppeltüren nach draußen verschwunden war. Der Kriminalist wollte sich nicht umdrehen, er wollte schnurstracks zu seinem Auto gehen, aber er konnte sich einfach nicht beherrschen. Vorsichtig drehte er den Kopf und erhaschte einen kurzen Blick auf Templeton. Er konnte nicht erkennen, ob der Sicherheitschef besorgt wirkte oder nicht, aber glücklich sah der Kerl auf keinen Fall aus.

Um kurz nach neun am Abend betrat Greg das unscheinbare Boulder Highway Diner, wo er Grissom in einer Nische mit einer Tasse Kaffee und einer Ausgabe der Las Vegas Sun vor sich, sitzen sah.

Greg war schon einige Male in diesem Lokal gewesen, bisher aber immer in Gesellschaft der ganzen Mannschaft, niemals allein mit Grissom. Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, sich jemals mit Grissom allein getroffen zu haben, abgesehen von der Arbeit. Und die Wahrheit lautete, dass er – so vehement er sich dergleichen auch verbieten wollte – furchtbar nervös war.

Am Tresen nahmen ein paar Männer ein spätes Abendmahl ein. Einige der rot-weißen Nischen waren besetzt, aber im Großen und Ganzen herrschte jene Ruhe vor dem Sturm, die vorhalten würde, bis kurz nach Mitternacht die Nachtschwärmer hereinstürmten.

Grissom winkte ihm zu, und Greg atmete langsam aus, bevor er den Raum durchquerte, um sich zu seinem Boss zu setzen. Eine hübsche blonde Kellnerin, etwa in Gregs Alter, kam hinter dem Tresen hervor, um seine Wünsche entgegenzunehmen.

»Kaffee?«, fragte sie und schenkte ihm ein Lächeln, das erstaunlich echt wirkte. Jedenfalls ausreichend echt.

»Klar«, sagte Greg. »Schwarz«, und schon war sie weg.

»Haben Sie ein bisschen schlafen können?«, fragte Grissom.

Greg nickte zuversichtlich. »Das und duschen auch, und jetzt bin ich wieder beinahe wie neu.«

Die Kellnerin brachte ihm eine dampfende Tasse, nahm ihre Bestellung entgegen und verschwand wieder. Gregs Augen folgten unwillkürlich dem Schwung ihrer Hüften.

»Sammeln Sie Beweise, Greg?«

Er erschrak ein wenig, als er Grissoms Stimme hörte, und sah seinen Boss an.

»Hey«, sagte Greg mit einem verlegenen Lächeln. Dann nippte er an seinem Kaffee, der sich als heiß und schmackhaft erwies. »Biologie. Das ist schließlich auch Wissenschaft.«

Grissom ließ ein Lächeln aufblitzen und fragte: »Was wissen Sie jetzt, das Sie nicht gewusst haben, bevor Sie sich diese Akten angesehen haben?«

Greg dachte über die Frage nach. »Ich weiß, über welche Bank Grace Salfer ihre Home-Sure-Rechnungen bezahlt hat.«

Grissom nickte. »Scheck oder Lastschrift?«

»Lastschrift«, sagte Greg. »Ich dachte, wenn wir wissen, bei welcher Bank sie ihre Bankgeschäfte abgewickelt hat, könnten wir uns einen Einblick in ihre Finanzangelegenheiten verschaffen.«

»Sie haben Recht. Aber diese Information wird uns Brass liefern, wenn wir heute Abend zur Arbeit gehen.«

Greg fühlte, wie ihm der Wind aus den Segeln wich. Natürlich würde Brass die Bankunterlagen von Grace Salfer besorgt haben.

»Trotzdem war das eine gute Beobachtung«, sagte Grissom. »Wir konnten nicht mit Sicherheit wissen, ob Brass die Informationen besorgen kann. Es liegt in der Natur einer Ermittlung, dass sie manchmal doppelt bearbeitet werden muss.«

Greg blinzelte. Ein Zitat, davon war er überzeugt, aber er konnte es nicht zuordnen. »Wer hat das gesagt?«

Grissom starrte ihn zwei Sekunden lang an, ehe er antwortete: »Ich. Gerade eben. Was haben Sie sonst noch erfahren?«

»Da war ein Name auf der Gästeliste – Elizabeth Parker. Sie hat Grace Salfer mindestens einmal im Monat besucht, gewöhnlich ist sie öfter gekommen.«

»Wissen wir, wer sie ist?«

Greg zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine Freundin?«

»Wir arbeiten nicht mit ›vielleicht‹, Greg.«

»Ich weiß, aber …«

»Wenn wir wieder im Labor sind, versuchen Sie, sie ausfindig zu machen. Gute Arbeit.«

Der junge Kriminalist strahlte. »Danke.«

Ihr Essen wurde serviert, und sie speisten mehrere Minuten lang schweigend, ehe Grissom den Faden wieder aufnahm.

»Was haben Sie über die Alarmanlage der Frau herausgefunden?«

Greg brachte Grissom auf den neuesten Stand.

»Was ist mit den anderen Bewohnern?«

»Einige hatten dann und wann auch Probleme, aber anscheinend keine so großen wie Mrs Salfer.«

»Was sagt uns das?«

»Sie hatten wirkliche Schwierigkeiten, ihre Anlage reparieren zu lassen.«

»Oder?«

»Oder jemand hat sie absichtlich sabotiert. Monatelang.«

»Gut«, sagte Grissom. »Logische Argumentation.«

Greg, der nicht sonderlich hungrig war, schob seinen halb leer gegessenen Teller von sich und beugte sich vor. »Da waren noch ein paar andere Dinge, die ich interessant fand.«

Grissom legte den Kopf schief. »Wirklich? Und die wären?«

»Die Gästelisten! Keine Originale. Nicht einmal Fotokopien. Es waren maschinegeschriebene Listen.«

»Interessant. Was noch?«

»Sie haben mir die Liste der Wachleute und der Schichtzuteilung gegeben, aber keine Personalakten. Also habe ich keine Hintergrundinformationen über die einzelnen Sicherheitsleute wie Susan Gillette oder all die anderen.«

Grissom nickte nachdenklich. »Und haben Sie unseren Freund Templeton danach gefragt?«

»In gewisser Weise … ist mir das entfallen. Ich bin Templeton in diesem Ausstellungsraum begegnet, aber der war so ein … ein …«

»Ein Arschloch?«

Greg war verblüfft, dieses Wort aus Grissoms Mund kommen zu hören – eines Mannes, der nicht einmal fluchen würde, wäre ihm ein Amboss auf den Fuß gefallen.

»Könnte man so sagen. Er hat klargestellt, dass wir eine richterliche Anordnung brauchen werden, sollten wir noch irgendetwas von Home Sure wollen.«

»Damit hatte ich bereits gerechnet.«

Greg trank seinen Kaffee aus und sagte: »Mir ist da noch etwas aufgefallen.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich an Ihrem Wissen teilhaben zu lassen?«, fragte Grissom.

»Sie und Templeton … da gibt es doch eine Vorgeschichte, oder?«

Grissom bedachte ihn mit einem angespannten Lächeln und drehte sich zu der Kellnerin auf der anderen Seite des Raums um. »Zahlen, bitte!«
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Seit dem Mord an Angela Dearborn waren vierundzwanzig Stunden vergangen, und Catherine Willows saß an dem großen Tisch im Besprechungsraum, der heute Abend so eisig erschien wie die bläuliche Beleuchtung und die türkisfarbenen Glastrennwände, die dem C.S.I.-Hauptquartier die Atmosphäre eines technisch hoch gerüsteten Aquariums verliehen. Mit ihrem kurzärmeligen schwarzen Top und der ebenfalls schwarzen Lederhose sah sie aus wie eine auffallend modern gekleidete Teilnehmerin eines Trauerzugs, und tatsächlich trauerte sie auch in gewisser Weise. Denn noch immer empfand sie schmerzhaft den Verlust einer Frau, die sie nicht einmal gekannt hatte.

Wer konnte schon sagen, ob das Dichterwort, dem zufolge der Tod eines jeden Menschen auch uns selbst trifft, weil wir nun einmal alle ein Teil der Menschheit sind, mehr Wahrheit enthält, als uns lieb ist? Fest stand, dass sich Catherine durch den brutalen Mord an Angela Dearborn tatsächlich getroffen fühlte. Nachdem sie nun seit deutlich mehr als einem Jahrzehnt Dutzende von Morden untersucht hatte, blieb ihr kaum noch Kraft, Tragödien wie diese zu verdauen.

Um die Balance in diesem Beruf zu bewahren, brauchte man Mitgefühl, aber keine Verzweiflung, und man durfte gegenüber dem Tod niemals abstumpfen, obwohl genau das in Catherines Kreisen als natürliche Reaktion galt. Ein Kriminalist war weder Optimist noch Pessimist, und auch Zynismus hatte in seinem Dasein keinen Platz … so wenig wie Sentimentalität.

Schon früh hatte Grissom zu ihr gesagt: »Distanz ist notwendig in diesem Beruf – aber du darfst dich nicht so weit ins Abseits stellen, dass du die menschliche Tragödie nicht mehr erkennst.«

Mit diesen Worten im Sinn fühlte Catherine, wie die Energie in ihrem Inneren erwachte. Egal wie müde oder melancholisch gestimmt sie war, die Kriminalistin wusste sehr gut, dass sie für das Opfer die einzige Möglichkeit war, Wiedergutmachung zu erfahren – und das erfüllte sie mit Stolz. Diese Verantwortung machte sich wie ein Adrenalinstoß in ihrem Körper bemerkbar.

Sie ging langsam um den Tisch herum und musterte die restliche Habe der Verstorbenen: ein grünes Schmuckkästchen, drei Handtaschen, einschließlich der, die Angela in jüngster Zeit offenbar vorwiegend benutzt hatte, ein Mobiltelefon, ein Scheckbuch und ein Laptop neben einigen anderen, scheinbar recht gewöhnlichen Dingen.

Eine Menge Arbeit, ein stattlicher Berg, groß, aber nicht zu groß. Immerhin war Angie Dearborn nicht gerade im Geld geschwommen. Die Existenz des Laptops hatte Catherine sogar ein wenig überrascht – sicher, heutzutage hatten viele Leute einen tragbaren Computer, aber dies war ein ziemlich modernes Gerät mit allen Schikanen.

Sie tippte die Nummer des freiberuflich arbeitenden Computergurus Tomas Nuñez, mit dem sie schon einige Male zusammengearbeitet hatte, in ihr Mobiltelefon. Tomas sollte problemlos im Stande sein, ihr zu berichten, was auf Angie Dearborns Festplatte gespeichert war.

»Querida«, sagte Nuñez’ Bariton in einem warmen, humorvollen Tonfall – offensichtlich hatte sein Telefon ihre Nummer angezeigt, oder er grüßte inzwischen jeden Anrufer mit »Liebling«.

»Ich nehme an«, sagte er, »Sie wollen mir mal wieder das Herz brechen und mir erklären, es ginge ausschließlich ums Geschäft.«

»Sogar ganz bestimmt … Querida«, antwortete sie unbekümmert, ehe sie ihm in ernstem Tonfall die Lage erklärte.

»Komisch, was?«, sagte er. »In diesem Zeitalter hinterlassen wir unsere privatesten Erinnerungen auf technischen Geräten.«

»Nun, vom Standpunkt eines Kriminalisten aus gesehen, ist das durchaus von Vorteil. Vor dreißig, vielleicht sogar nur zwanzig Jahren mussten sich Tatortspezialisten durch ganze Stapel von Briefen wühlen … dann haben sich die Zeiten geändert, das Briefschreiben kam aus der Mode, und die Ermittler fanden nichts, was ihnen weiterhalf.«

»Und dann kam die E-Mail«, sagte Nuñez. »Merkwürdig, wie schnell die Leute wieder angefangen haben zu schreiben. Eine alte Kunst, neu entdeckt.«

»Hurra, kann ich da nur sagen. Also, wann können Sie sich um diese Sache kümmern, Tomas? Wir sind in diesem Fall noch am Beginn der Ermittlungen.«

»No Problemo«, sagte Nuñez in gespieltem spöttischem Gringotonfall. »Ich kann ihn abholen, sagen wir etwa in … einer halben Stunde?«

»Wunderbar. Sie sind der Beste.«

»Ich weiß.«

Lustvoll das Lächeln genießend, das Tomas ihr entlockt hatte, trennte Catherine die Verbindung und machte sich an die Arbeit.

Sie fing mit einem anderen elektronischen Gedächtnis an: Angies Mobiltelefon, das bereits auf Fingerabdrücke untersucht worden war, aber außer denen des Opfers keine weiteren preisgegeben hatte. Aber Mobiltelefone bargen bisweilen einen wahren Reichtum an Informationen – sowohl außen wie auch innen.

Und dieses Modell kannte sie sogar, also fand sie problemlos die Menütaste, blätterte in den Menüpunkten, entdeckte Angies In-Box, doch sie war leer … offenbar hatte das Opfer alle Voice-Messages gelöscht. Zurück zum Menü und weiter zu den Anruflisten. Zunächst notierte Catherine alle entgangenen Anrufe, dann die entgegengenommenen und schließlich die von Angie gewählten Nummern.

Am Ende hatte Catherine eine Liste von dreißig Anrufen, die zu sechzehn verschiedenen Telefonnummern gehörten. Von denen tauchten drei besonders häufig auf. Diese regelmäßigen Anrufer würde sie zuerst überprüfen.

Das Scheckbuch wies ein Guthaben von etwas mehr als dreihundert Dollar auf, und soweit Catherine es beurteilen konnte, hatte Angie alle ihre Rechnungen bezahlt. Auch sprangen ihr keine Schecks besonders ins Auge – Kabelgesellschaft, Vermieter, Telefongesellschaft, das Übliche. Keine Schecks über exorbitante Summen, und keine, die auf Privatpersonen ausgestellt worden wären.

Eines war an dem Scheckbuch aber doch sonderbar: Angie hatte jeden Freitag dreihundert Dollar bar eingezahlt … die Zeile für den Herkunftsvermerk jedoch nie ausgefüllt. Das kam Catherine seltsam vor. Handelte es sich vielleicht um eine Gehaltszahlung oder um ein gewöhnliches Geschenk von einem Verwandten? Warum sollte Angie darauf verzichtet haben, Angaben über die Herkunft des Geldes zu machen?

Sie hatte diese Frage gerade zurückgestellt, als die Tür zum Besprechungsraum geöffnet wurde und Tomas Nuñez hereinschlenderte. Wie üblich war er von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, Laufschuhe, Jeans, T-Shirt, alles inklusive. Als er sah, dass sie ähnlich gekleidet war, lachte er, streckte die Hände aus und sagte: »Alle großen Geister gleichen sich, Querida!«

An die Fünfzig, derbe, pockennarbige, maskuline und durchaus attraktive Züge, schlank mit glatt zurückgekämmtem, gegeltem schwarzem Haar, in dem nicht die kleinste graue Strähne existierte – so sah Tomas Nuñez schon aus, seit Catherine ihn kennen gelernt hatte, und nie hatte sie verräterische Haarwurzeln erkennen können, die auf eine Färbung hingedeutet hätten. Das schwarze T-Shirt schmückte das Abbild des kolumbianischen Sängers Juanes. Lateinamerikanische Musik hatte zahlreiche Interpreten, und alle hatten ihren eigenen Stil. Catherine wusste, dass Nuñez für die meisten von ihnen als Experte gelten durfte.

»Hola, Tomas«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Nehmen Sie sich einen Stuhl, ja?«

Er erwiderte das Lächeln und entblößte kleine, ebenmäßige Zähne.

»Ach, ich würde nichts lieber tun, als den ganzen Tag hier mit Ihnen zu verbringen und zu helfen, all diese Beweise zu katalogisieren … kann ich das ohne Handschuhe anfassen?«

Er griff nach dem Laptop.

»Klar«, sagte sie. »Alles, was hier drin ist, wurde bereits auf Fingerabdrücke untersucht.«

»Wie gesagt, ich würde Ihnen zu gern Gesellschaft leisten … aber Sie wissen ja, wie es ist, wenn ein Mann sein eigenes Geschäft führt. Seine Zeit gehört meist nicht ihm selbst.«

»Sie sollten mal versuchen, bei der Stadt anzuheuern.«

Während er mit einer Hand den Laptop vom Tisch hob, fragte er: »Suchen wir nach etwas Besonderem?«

»Nein. Na ja, vielleicht doch …« Sie erzählte ihm von den seltsamen Einzahlungen.

»Gut zu wissen.«

Mitsamt Laptop war er bereits auf dem Weg nach draußen, als Catherine hinterherrief: »Kommen Sie wieder, wenn Sie mehr Zeit haben … Querida.«

»Führen Sie mich nicht in Versuchung«, sagte er, und sein Grinsen wirkte plötzlich sonderbar schüchtern. »Sie wissen doch, was ich für Frauen in schwarzem Leder empfinde.«

»Eigentlich nicht.«

»Raten Sie mal.«

»Tomas – Sie wissen genau, dass wir uns hier nicht mit Raten beschäftigen.«

Lachend verdrehte er die Augen und verließ den Raum.

Ihrerseits lächelnd, überlegte Catherine, dass sie nun bereits ein paar Jahre auf diese Weise miteinander flirteten. Daraus war nie irgendetwas entstanden, und sie bezweifelte, dass sich daran je etwas ändern würde. Ihre berufliche Beziehung war dafür viel zu wichtig.

Aber der spielerische Flirt mit Tomas brachte Catherine einen anderen Mitarbeiter ins Gedächtnis, mit dem sie deutlich mehr zu tun hatte: Warrick. Sie fühlte schon seit einer ganzen Weile eine gewisse sexuelle Spannung zwischen sich und dem groß gewachsenen Kriminalisten. Sie waren einander nahe gekommen, vor gar nicht so langer Zeit – nur ein kurzer Augenblick, in dem sie gestolpert war und er ihr geholfen hatte, in dem sie in seinen Armen gelandet war und ihre Blicke sich kurz getroffen hatten. Nichts war geschehen – kein Kuss, keine Umarmung, nichts Offenkundiges.

Dann, als sie gerade versucht hatte, sich darüber klar zu werden, ob eine Beziehung zwischen zwei Kriminalisten auch nur eine Überlegung wert war, hatte die Umstrukturierung des Teams sie zu Warricks Boss gemacht.

So viel zum Thema Komplikationen.

Catherine schob die privaten Überlegungen von sich und machte sich wieder an die Arbeit. Sie durchsuchte die Handtaschen und den Rest von Angelas Habe. Das grüne Schmuckkästchen hob sie sich für den Schluss auf. Ohne rationellen Grund legte sie die größten Hoffnungen in diesen Gegenstand, als wäre er ein besonders auffällig verpacktes Weihnachtsgeschenk, das nur darauf wartete, geöffnet zu werden.

Ihre Intuition sagte ihr, dass dieses Schmuckkästchen möglicherweise den Beweis enthielt, den sie suchte. Grünes Vinyl mit Blattgoldverzierungen, alles in allem nicht unbedingt etwas Besonderes, eher ein Kinkerlitzchen. Vermutlich hatte es weniger als zehn Dollar gekostet. Vor zwanzig Jahren.

Aber es war auch genau die Art von hübschem Kästchen, in dem eine Frau einen Schatz verwahren würde.

Catherine öffnete das kleine goldene Häkchen, hielt erwartungsvoll den Atem an und klappte den Deckel hoch.

Darunter fand sie zwei Fächer.

Das obere enthielt zwei Uhren, ein kleines goldenes Kreuz an einem zierlichen Goldkettchen und Ringe – nichts Teures, überwiegend Schmuck aus der Zwanzig-Dollar-Klasse. Das untere Fach quoll förmlich über vor Ketten und Papieren, eingeschlossen ein alter Führerschein, ein Scheidungsurteil, Angies Kopie der Schutzanordnung gegen Travis, ein Liebesbrief von Travis, der vor dreieinhalb Jahren geschrieben worden war, ein Arzneirezept und anderes Zeug, was sich so im Leben eines Erwachsenen ansammelte. Das Einzige, was Catherine mit ziemlicher Sicherheit nicht gefunden hatte, war ein wichtiges Beweisstück. So viel zu Weihnachten.

Sie packte gerade Angies persönliche Gegenstände wieder ein, als Nick und Warrick hereinkamen, beide in dunkelblaue Laborkittel gehüllt.

»Bitte sagt mir, dass ihr etwas entdeckt habt«, begrüßte sie die beiden, während sie all ihre Beweismittelbeutel in einen großen Karton stopfte.

»Ich würde das schon so nennen«, sagte Warrick.

Nick war ganz seiner Meinung: »Ja, wir fangen langsam an, die Teile zusammenzufügen. Du anscheinend nicht, wenn ich richtig verstehe?«

»Jedenfalls noch nicht«, gab sie zurück, setzte sich an den Besprechungstisch und deutete mit einem Nicken an, dass die beiden Männer es ihr gleichtun sollten. »Klärt mich auf.«

Die drei Kriminalisten saßen um den Tisch herum.

»Die Blutstropfen auf dem Teppich stammen vom Opfer«, begann Nick.

Catherine kniff die Augen zusammen. Die Information enthielt keine Überraschung, dennoch legte sie mental einen Gang zu. »Die, die wir in der Nähe der Leiche gefunden haben?«

»Richtig«, sagte Nick. »Wir nehmen an, dass die Schläge härter wurden und die Tropfen von den Haarenden des Opfers stammen.«

Und plötzlich konnte Catherine es sehen.

 

Sie sah Angela Dearborn, die sich mit einer Zeitschrift auf ihrer Couch entspannt. Sie trägt nur das Romanov-T-Shirt und Baumwollshorts, und sie ahnt nicht, dass ihr Leben so gut wie vorbei ist.

Jemand klopft an die Tür, und Angela steht auf, geht hin, um einen Blick durch den Spion zu werfen. Sie erkennt die Person und öffnet die Tür – der Mörder ist jemand, den sie bedenkenlos hereinlässt. Er (oder vielleicht auch sie, aber in Catherines Vorstellung des Geschehens war es ein Er) tritt ein, sie unterhalten sich, dann streiten sie, und je hitziger die Geschichte wird, desto höher die Gewaltbereitschaft …

 … dann, so plötzlich wie ein Streichholz Feuer fängt, kämpfen die beiden tatsächlich miteinander. Er ist größer, stärker, aber sie ist hart im Nehmen, will nicht aufgeben, jedenfalls nicht, bis die Bierflasche auf ihren Schädel kracht und Blut aus einer Wunde an ihrem Kopf hervorschießt.

Doch auch das kann Angie nicht aufhalten. Sie kämpft nur umso hartnäckiger, obwohl sie inzwischen an ein in die Enge getriebenes Tier erinnert, und dann, als sie doch endlich versucht, sich hinter einer verschließbaren Tür zu verschanzen, findet plötzlich das Geschehen im Schlafzimmer statt. Der Mörder steht schon im Raum, ehe sie die Tür abschließen kann.

Er schlägt sie wieder und wieder, aber sie schafft es, ihn zu kratzen – vielleicht am Arm –, als er ihr einen weiteren Hieb versetzt. Sie versucht, ihrem Angreifer durch Schnelligkeit zu entkommen. Sie flüchtet aus dem Schlafzimmer, aber er schnappt sie und stößt sie ins Badezimmer. In dem winzigen Raum kämpfen sie weiter. Sie denkt an Flucht, aber die Wohnungstür ist weit entfernt, und sie hat sie ganz automatisch wieder verriegelt, nachdem sie den Angreifer eingelassen hat.

Sie braucht eine Waffe.

Sie rennt in die Singleküche, will sich ein Messer schnappen, eine Pfanne, irgendwas. Nun steigt Panik in ihr auf. Sie greift nach einem Messer, dreht sich um und stellt fest, dass ihr Angreifer sie in eine Falle getrieben hat. Sie verletzt ihn am Arm, aber er schlägt ihr das Messer aus der Hand, und beide ringen miteinander, werfen schließlich den Esstisch in der kleinen Nische um und arbeiten sich wieder vor bis in das Wohnzimmer.

Seine Schläge sind nun härter, er hat irgendeinen stumpfen Gegenstand gefunden (was für einen?), mit dem er auf sie einprügelt, und sie kann ihm nicht entkommen. Sie versucht, sich zu wehren, aber er ist viel zu stark. Wieder und wieder schlägt er sie, die Hiebe regnen geradezu auf sie herab. Jeder neue Treffer löst eine neue Explosion der Schmerzen aus, bis der Schmerz doch endlich nachlässt. Sie liegt da, steckt die Schläge nur noch ein, fühlt keine Schmerzen mehr, sie absorbiert einfach Hieb um Hieb, und ein Teil von ihr schwebt bereits über dem Geschehen, beobachtet von der Zimmerdecke aus, wie der Mörder weiter ihren Körper misshandelt – dann senkt sich gnädige Dunkelheit herab.

 

»Das Haar, das du auf dem Boden gefunden hast«, sagte Nick. »Mia hat es mit dem von Travis Dearborn verglichen. Treffer.« Allmählich ging es Catherine etwas besser. »Vielleicht passen die Einzelteile wirklich zusammen – vielleicht hat der gewalttätige Ex …«

»Langsam«, fiel ihr Warrick ins Wort und wedelte Einhalt gebietend mit der Hand. »Die anderen Haare – die, die auf Angies T-Shirt waren – stammen nicht von Dearborn.«

Also bewegen wir uns immer noch im Kreis, dachte Catherine.

»Wissen wir, von wem sie stammen?«

Warrick schüttelte den Kopf. »Nein. Jedenfalls noch nicht.«

»Was wissen wir sonst?«

»Wir haben diesen Fingerabdruck«, sagte Nick. »Travis’ Fingerabdruck … auf einer Bierflasche, die bei dem Angriff benutzt worden ist.«

Catherine beäugte Nick blinzelnd. »Diese Bierflasche kann aber nicht die Mordwaffe sein – die wäre doch sicher zerbrochen, und dann …«

Warrick nickte. »Ja, dieser Schläger passt da schon viel besser – wir warten noch auf die Ergebnisse der Blutuntersuchung.«

Sie schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt nicht. Wenn man sich das Ganze als Streit vorstellt, als Streit, der außer Kontrolle geraten ist … einer dieser typischen Fälle, in denen eine verbale Auseinandersetzung eskaliert … dann läge es nahe, dass es sich bei der Mordwaffe, dem stumpfen Gegenstand, um etwas handelt, das der Mörder spontan ergriffen hat.«

»In der Küche, vielleicht«, meinte Warrick.

Sie sah ihm in die Augen. »Fehlt irgendetwas aus dem Appartement?«

»Möglich, aber wie sollen wir das feststellen?«

»Vielleicht hat sich der Mörder irgendwas im Wohnzimmer gegriffen«, sagte Nick. »Einen Kunstgegenstand, so etwas wie eine schwere Skulptur oder so.«

»Wir könnten eine Inventarliste der Küche anfertigen und nachsehen, was nicht da ist«, schlug Catherine vor.

Warrick zeigte sich nach wie vor skeptisch. »Ich weiß nicht, Cath – was soll das sein? Wie kannst du im Nachhinein eine passende Inventarliste aufstellen?«

Nick versuchte, den Gedanken im Kopf durchzuspielen. »Mir fällt einfach nichts Passendes ein, was in eine Küche gehört … vor allem in so eine Miniküche … und das man spontan als stumpfen Gegenstand in einem Kampf gebrauchen könnte.«

»Eine Pfanne würde funktionieren«, wandte Catherine ein. »Oder ein Nudelholz …«

»Bratpfannen und Nudelhölzer«, sagte Nick und gab ein grunzendes Gelächter von sich.

»Zu sehr Klischee, nicht wahr?«

»Schon möglich«, sagte Warrick mit einem Schulterzucken, war aber doch bereit, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Dann beugte er sich vor, und ein harter Glanz trat in seine Augen. »Aber eines werde ich euch sagen – sollte doch dieser Baseballschläger aus Aluminium dafür verantwortlich sein, dann war das kein Streit, der außer Kontrolle geraten ist.«

Catherine verstand sofort, worauf er hinauswollte. »Man bringt keinen Schläger mit, wenn man sich lediglich mit seiner Ex verabreden will.«

Die drei Kriminalisten saßen noch einen Moment schweigend beisammen, aber in ihren Köpfen kursierte das gleiche Wort: Vorsatz.

»Das macht die Sache noch merkwürdiger«, sagte Warrick.

»Warum?«, fragte Catherine.

»Na ja, diese Bierflasche ist zumindest bei einem der Schläge eingesetzt worden.«

»Und sie trägt Travis’ Fingerabdruck«, fügte Catherine hinzu.

»Richtig!«, erwiderte Warrick. »Aber da gibt es nur einen Abdruck von Travis … und er ist sozusagen richtig herum.«

Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Du sagst das, als hätte es etwas zu bedeuten.«

»Das hat es.« Warrick tat, als tränke er ein Bier. »Die Platzierung des Fingerabdrucks passt zu einer Griffhaltung, die man aber nur dann hat, wenn man aus der Flasche trinkt.«

Nun konnte sie ihm folgen, und sie nickte langsam. »Und wenn er sie mit dem Flaschenboden geschlagen hätte …«

Warrick ahmte auch die Bewegung nach. »Der Abdruck hätte anders herum gelegen, gewissermaßen von oben nach unten.«

»Gutes Argument«, gestand Catherine.

»Danke«, sagte er mit einem vagen Grinsen.

»Was ist mit den anderen Beweisen?«

»Über die Blutspuren unter der Spüle haben wir noch nichts«, sagte Nick.

»Das blutige Hemd aus dem Schlafzimmer ist auch noch nicht fertig«, fügte Warrick hinzu.

Diese Dinge brauchen Zeit, hörte Catherine Grissom sagen. Ungeduld bringt dich nicht weiter.

»Was ist mit den Spuren, die wir unter Angies Fingernägeln gefunden haben?«

»Noch im Labor«, sagte Nick.

»DNS hat ihren eigenen Zeitplan, wie wir alle viel zu gut wissen«, kommentierte Warrick. »Und wir haben Mia tonnenweise Zeug gegeben. Sie tut, was sie kann.«

Wieder nickte Catherine. »Was hat Doc Robbins für uns?«

»Stau in der Gerichtsmedizin«, sagte Nick. »Er macht die Autopsie erst jetzt.«

»Genau jetzt?«

»Genau jetzt.«

Sie wandte sich an Warrick. »Du warst dabei, als Larkin Dearborn festgenommen hat – hatte der Verdächtige irgendwelche Kratz- oder Schnittwunden?«

Warrick schüttelte den Kopf. »Nicht, soweit ich es sehen konnte. Ich habe sogar seine Ärmel hochgeschoben. Die Unterarme waren sauber.«

»Hände?«

»Nichts – keine Kratzer, keine Prellungen an seinen Fingern.«

»Aber die muss er auch nicht haben«, sagte sie, »wenn er einen Baseballschläger benutzt hat.«

Einige Augenblicke herrschte Schweigen.

Endlich fragte sie: »Bin ich die Einzige, die das Gefühl hat, dass uns diese Beweise immer wieder im Kreis führen?«

Nick grinste. »In diesem Punkt bist du definitiv nicht die Einzige.«

»Definitiv nicht«, bestätigte auch Warrick.

»Also, irgendetwas stimmt hier nicht. Wir werden wohl einen Schritt zurück machen und die Grundlagen betrachten müssen.«

Warrick zuckte mit den Schultern. »Das ist nie verkehrt.«

»Warum«, fragte sie, »begeht jemand einen Mord?«

»Einen Serienkiller können wir ausschließen«, sagte Warrick und fügte trocken hinzu: »Auch wenn Vegas die derzeitige U.S.-Hauptstadt in dieser Sportart ist. Angela Dearborn wurde zwar brutal ermordet, aber davon abgesehen fehlen alle typischen Merkmale.«

»Da stimme ich zu«, sagte Nick. »Dann bleiben noch die vier großen Trümpfe …«

»Drogen, Sex, Geld, Liebe. Gut und schön«, sagte Catherine und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Drogen?«

»Keine in der Wohnung«, sagte Warrick. »Aber die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung liegen noch nicht vor.«

»Sie wurde nicht vergewaltigt und ist auch in keiner anderen Form Opfer sexueller Gewalt geworden.«

Nick schüttelte den Kopf. »Nicht nach dem, was wir sehen konnten. Nach der Autopsie werden wir es genauer wissen, aber ich würde sagen, keine Vergewaltigung.«

»Wie sieht es mit Geld aus?«, fragte Catherine und streckte den dritten Finger hoch. »Sie hatte nur dreihundert Dollar in ihrem Scheckbuch und weitere vierzig oder so in bar in ihrer Brieftasche.«

»Die der Mörder zurückgelassen hat«, erinnerte Nick seine Kollegen.

»Ja«, sagte Warrick. »Und ich habe ihre Finanzlage überprüft. Abgesehen von dem Bankkonto, von dem die Schecks stammen, hatte Angie noch ein Sparkonto mit einem Guthaben von etwa einem Riesen. Nicht gerade das, was man reich nennen könnte.«

Catherine wackelte mit dem vierten Finger. »Das bringt uns zurück zu ›Liebe‹.«

»Meinst du, einvernehmlicher Sex hat das Feuer entfacht?«, fragte Nick. »Im Bett mit dem Ex, und dann, als die Versöhnung vorbei ist, lebt der alte Streit wieder auf?«

»So etwas passiert jeden Tag«, sagte Warrick.

»Nichts passt richtig ins Bild«, gab Catherine zu und erhob sich. »Sehen wir nach, welche Fortschritte Dr. Robbins macht – vielleicht kann er uns einen neuen Hinweis liefern.«

Der Autopsiesaal war kühl, beinahe kalt, und nur einer seiner zahlreichen Stahltische war in Gebrauch. Angela Dearborn lag unter dem fluoreszierenden Licht, in dem ihr nackter Körper unnatürlich blass und noch zerbrechlicher aussah.

In seinem blauen Kittel, ein durchsichtiges Plastikschild vor dem Gesicht, schien Dr. Albert Robbins fasziniert in Angelas Mundhöhle zu starren.

Als sie näher kamen, achtete Catherine sorgsam darauf, den Mann nicht zu stören, der seit 1995 als amtlicher Leichenbeschauer in Clark County arbeitete. Die Stahlkrücke stand an ihrem üblichen Platz in der Ecke, und Robbins hatte mit keiner Regung zu erkennen gegeben, ob er sie hatte kommen hören.

Ohne aufzublicken sagte er: »Etwas hat ihr die Zähne abgebrochen. Etwas Hartes.«

Catherine stand neben ihm, hielt sich aber einen Schritt weit im Hintergrund. »Könnte eine Bierflasche den Schaden verursacht haben?«

Er dachte einen Moment nach und schüttelte den Kopf. »Etwas Härteres. Und schwerer. Sie hatte gute Zähne, und gute Zähne brechen nicht einfach ab. Natürlich kann man auch die besten Zähne ausschlagen, aber diese Zähne …« Er zog die Oberlippe des Opfers vor, sodass die drei Kriminalisten das zerschlagene Chaos sehen konnten, das einmal Angie Dearborns Mundhöhle gewesen war. »Diese Zähne wurden zerschmettert.«

Catherine fragte: »Können Sie sich vorstellen, was das verursacht hat?«

»Vielleicht ein Baseballschläger?«, fügte Warrick hinzu.

»Wenn es ein Aluminiumschläger war, ja«, sagte Robbins.

»Können Sie das wirklich auf diese eine Möglichkeit reduzieren?«, hakte Catherine nach.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber vielleicht kann ich es später noch genauer bestimmen.«

Nun doch neben ihm stehend, drängelte Catherine: »Was können Sie uns sonst noch über sie erzählen?«

Robbins sah die Kriminalistin an, und seine Augen wirkten nachdenklich. »Sie war bei guter Gesundheit … vor diesen Schlägen. Die toxikologische Untersuchung war ergebnislos.«

»Keine Drogen?«

»Eine geringe Menge Alkohol. Vielleicht ein Bier.«

Catherine runzelte die Stirn. »Sonst nichts?«

Wieder schüttelte Robbins den Kopf. »Sie hat die Pille genommen, Loestrin, aber nichts anderes. Nicht einmal ein Aspirin.«

»Sexuelle Gewalt?«

Und wieder schüttelte er den Kopf. »Keine Hinweise, dass sie überhaupt Sex hatte. An dem Tag, an dem sie gestorben ist, hatte sie jedenfalls keinen.« Er deutete mit einer Hand auf mehrere rot und blau verfärbte Blutergüsse. »Aber sie hatte diese Quetschungen an den Armen, den Beinen und den Rippen.«

Catherine verzog das Gesicht. »Neue Verletzungen?«

»Ja.«

»Stammen sie alle von dem Angriff?«

Robbins nickte.

»Wie steht es mit dem Todeszeitpunkt?«

»Ihre Körpertemperatur war bereits signifikant gefallen, als sie hergebracht wurde.« Er schwieg für einen Moment, den Kopf hoch erhoben, während sich ein harter Glanz in den Augen hinter dem Kunststoffschild zeigte. »Ich denke, sie starb irgendwann zwischen acht und zehn am Abend des Angriffs.«

Catherine rechnete kurz nach. »Als wir dort eintrafen, war sie also schon beinahe vierundzwanzig Stunden tot.«

»Später kann ich Ihnen mehr sagen«, verkündete Robbins, was mehr oder weniger einem Rausschmiss gleichkam.

Sie verstanden den Hinweis und folgten ihm widerspruchslos. Im Korridor, als sie sich gerade trennen und um ihre jeweiligen Pflichten kümmern wollten, läutete Catherines Mobiltelefon. Alle drei erstarrten.

»Catherine Willows.«

»Hey, Larkin hier. Ich bereite mich gerade darauf vor, Travis Dearborn auszuquetschen.«

»Hier in Vegas nennen wir das ›befragen‹.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen – wenn Sie dabei sein wollen, sollten Sie oder einer Ihrer Leute rüber ins Gefängnis kommen.«

»Ich weiß die Einladung zu schätzen. Ein paar zusätzliche Informationen könnten wir durchaus brauchen.«

»Wie kommt’s?«

»Wir sammeln Puzzleteilchen, können das Bild aber noch nicht sehen. Hat er inzwischen einen Anwalt?«

»Ja, wegen des Verstoßes gegen die Schutzanordnung. Aber er hat sich bereit erklärt, mit uns über seine Exfrau zu reden, ohne dass ein Anwalt dabei ist.«

»Toll.« Catherine deckte die Sprechmuschel ab und sagte zu Warrick: »Larkin will Travis Dearborn befragen. Einer von uns sollte wenigstens als Beobachter dabei sein. Du warst bei der Festnahme anwesend, also …«

»Bin unterwegs«, sagte Warrick und machte sich auf den Weg.

Catherine informierte Larkin und unterbrach die Verbindung. Dann drehte sie sich zu Nick um.

»Versuch mal, ob du das DNS-Labor dazu bekommst, die Untersuchung der Rückstände unter Angies Fingernägeln zu beschleunigen.«

»Ich tue, was ich kann. Was hast du vor?«

»Ich werde mich wieder den Daten ihres Mobiltelefons widmen und sehen, ob da etwas versteckt ist.«

Nick bedachte sie mit seinem patentierten, einseitigen Grinsen. »Die Arbeit eines Kriminalisten bleibt immer spannend.«

Catherine lachte leise, aber ihr Gesichtsausdruck war humorlos, als sie sagte: »Aufregend wird es, wenn wir diesen sadistischen Mörder festnageln. Vielleicht wird Warrick uns die Antwort liefern können.«

Und damit gingen sie in verschiedene Richtungen davon.

Warrick Brown holte Larkin kurz vor dem Verhörzimmer ein. Noch bevor sie den Raum betraten, sahen sie Travis Dearborn auf dem Gang, der, die Hände hinter dem Rücken in Handschellen gesichert, den orangefarbenen Overall des Gefängnisses von Clark County trug. Begleitet wurde er von einem uniformierten Beamten, der ihn, eine Hand auf seinen Arm gelegt, zum Verhör führte.

Der Gefangene schien emotionell stark abgebaut zu haben, seit Warrick ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die Augen waren rot und verquollen, das Haar ungekämmt, die Haut blass und teigig. Sein Teint glich etwa dem, den seine Exfrau gehabt hatte, als Warrick ihre Leiche auf dem Labortisch von Dr. Robbins liegen sah.

Der Beamte brachte Dearborn in den Verhörraum. Larkin und Warrick blieben noch eine Zeit lang auf dem Korridor stehen.

»Gibt es irgendwas Neues?«, fragte der Detective.

»Doc Robbins meint, Angela wäre zwischen acht und zehn an jenem Abend getötet worden«, informierte Warrick seinen Kollegen.

Larkin nickte und lächelte vage. »Das könnte uns weiterhelfen.«

»So?«

»Travis’ Alibi wurde inzwischen bestätigt und …«

»Er war tatsächlich mit Bürgermeister Harrison beim Essen?« Warrick konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Sogar Larkin musste lachen – das war wirklich ein verdammt gutes Alibi. »Das war er in der Tat. Seine Ehren hat sich sogar an Travis erinnert und ihn mir beschrieben.«

»Hat sich der Bürgermeister auch erinnert, um welche Zeit er und Travis zusammen gewesen sind?«

Larkins Augen wirkten plötzlich angespannt, ebenso wie sein Lächeln. »Der Bürgermeister ist Travis erst begegnet, als die Auszeichnungen verliehen wurden – gegen sieben Uhr dreißig. Bürgermeister Harrison sagt, er hätte nach der Verleihung ein paar Minuten mit Travis gesprochen und ihn danach nicht mehr gesehen. Beide, der Bürgermeister und sein Stabsmitarbeiter, bestätigen jedoch, dass Harrison den Saal um acht Uhr abends bereits verlassen hatte.«

»Aha«, machte Warrick. »Das bedeutet, Travis könnte genug Zeit gehabt haben, um vom Rathaus zurück zu Angies Wohnung zu fahren und ihr das anzutun. Um die Zeit herrscht auch etwas weniger Verkehr. So könnte es passiert sein.«

»Ja, könnte«, sagte Larkin. »Lassen Sie uns ein bisschen mit unserem bekehrten Kiffer und Frauenschläger reden.«

»Hey, aber … der Kerl ist unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils.«

»Ich bin für alles offen, Warrick, auch für die Möglichkeit, dass dieser Kerl der Mistkerl ist, hinter dem wir her sind.«

Sie betraten das Verhörzimmer, wo Dearborn bereits am Tisch saß. Die Handschellen hatte ihm der Beamte, der ihn nicht aus den Augen ließ, abgenommen. Larkin zeigte dem Mann den hochgereckten Daumen, worauf dieser den Raum verließ.

Warrick und Larkin setzten sich auf die zwei Stühle, die auf der anderen Seite des Tisches standen, sodass der Detective dem Verdächtigen direkt gegenübersaß. Dearborn hatte Warrick nicht einmal angesehen – die Augen von dem Kerl klebten geradezu an Larkin, als wüsste er, wer sein wahrer Feind war.

»Also«, sagte Dearborn, »ich war genau da, wo ich es gesagt habe, nicht wahr? Der Bürgermeister selbst hat das bestätigt, richtig?«

Larkin faltete die Hände und lächelte. »Nun, ich habe in dieser Hinsicht gute und schlechte Neuigkeiten für Sie, Mr Dearborn.«

»Ich war dort!«, beharrte Dearborn. Er zitterte, vielleicht gierte er nach einer Zigarette.

»Bürgermeister Harrison hat Ihr Alibi bestätigt, richtig.«

Ein tiefer Seufzer der Erleichterung löste sich aus Dearborns Kehle.

»Verdammt, Travis – stört es Sie, wenn ich Sie Travis nenne? Seine Ehren ist sogar so weit gegangen, mir zu sagen, dass er sich an Sie erinnert.«

Dearborn wirkte nun wieder entspannter, und das Zittern verschwand.

Larkin setzte ein Lächeln auf. »Das war übrigens die gute Neuigkeit, Travis.«

Der Gefangene lehnte sich zurück und nahm eine steife Haltung an.

»Die schlechte Neuigkeit, Travis, die schlechte Neuigkeit lautet, dass Bürgermeister Harrison gesagt hat, er hätte Sie nicht mehr gesehen, seit er Ihnen die Nadel überreicht hat, und dass er gegen acht gegangen sei.«

Milde ungehalten sagte Dearborn: »Und? Das hört sich ziemlich korrekt an. Warum ist das ein Problem?«

»Tja, das kommt ganz darauf an. Was haben Sie nach dem Bankett und der Verleihungszeremonie getan?«

Dearborn fing an, mit dem Reißverschlusshaken an seinem Overall herumzuspielen. »Hören Sie … ich könnte sterben für eine Zigarette. Entweder Sie geben mir …«

Larkin gab in gespielter Übertriebenheit sein Mitgefühl kund. »Tut mir Leid, Travis – dies ist eine rauchfreie Umgebung.«

Das Gesicht zu einer Maske der Frustration verzerrt, fragte der Verdächtige: »Warum unterstellen Sie mir, ich hätte mir in diesem Fall die Hände schmutzig gemacht, Detective? Ich meine, ich bin hier, ich rede mit Ihnen, vertraulich, ohne Anwalt.«

Larkin beugte sich vor. »Ich unterstelle nichts, Travis, wirklich nicht. Aber ich sehe, dass Sie ein guter Verdächtiger sind – ich müsste lügen, würde ich etwas anderes behaupten. Und ich habe Ihre Akte gelesen. Sie haben Angie zusammengeschlagen, als Sie mit Ihr verheiratet waren, und Sie haben gegen die Schutzanordnung verstoßen, und zwar an dem Abend, an dem sie umgebracht wurde. Da wäre es doch unverantwortlich von mir, würde ich Sie nicht unter die Lupe nehmen, meinen Sie nicht auch?«

Entmutigt schüttelte Dearborn den Kopf. »Ja, ja, das verstehe ich ja. Also, was wollen Sie von mir? Ich habe das wirklich nicht getan. Ich habe sie geliebt.«

Warrick dachte an Catherines Aufzählung möglicher Mordmotive: Sex, Drogen, Geld … und Liebe.

»Dann weihen Sie uns mal ein«, sagte der Detective.

Dearborn schluckte krampfhaft. »Nach der Preisverleihung wollte ich … ich wollte zurück zu Angie fahren.«

»Sie wollten?«

Ohne von dem Reißverschluss abzulassen, sagte Dearborn: »Ja. Ich wollte ihr die Medaille, die ich mir verdient hatte, vor die Nase halten, und dann, etwa auf halbem Weg zu ihr, dachte ich, vergiss es, sie will mich nicht sehen, und sie ist eh schon sauer auf mich, weil ich dort war. Natürlich war ich ziemlich verbittert, weil sie nicht anerkennen wollte, dass ich bei mir ordentlich aufgeräumt hatte. Jedenfalls dachte ich, ich könnte die Nerven verlieren oder so. Ich dachte, ich sollte sie besser morgen anrufen. Dann bin ich nach Hause gefahren. Nur …jetzt ist morgen, nicht wahr? Und ich kann sie nicht anrufen. Nie mehr.«

Der Verdächtige schien den Tränen nahe zu sein, aber der Detective gab ihm keine Chance, sich seinen Gefühlen hinzugeben, sondern fragte: »Um welche Zeit sind Sie nach Hause gekommen?«

Dearborn zuckte mit den Schultern. »Verdammt, ich weiß es nicht … ich habe nicht darauf geachtet. Ich konnte schließlich nicht wissen, dass ich ein verdammtes Alibi brauchen werde. Irgendwann zwischen halb neun und neun, schätze ich.«

»Hat jemand Sie gesehen?«, fragte Larkin.

Finsteren Blickes schüttelte Dearborn den Kopf. »Außer meinem Hund? Niemand, jedenfalls, so viel ich weiß. Ich bin eben direkt nach Hause gefahren.«

»Was haben Sie getan, als Sie dort waren?«

»Keine Ahnung.«

»Denken Sie nach. Erzählen Sie uns alles, Schritt für Schritt.«

»Na ja, ich habe den Wagen in der Auffahrt abgestellt. Bin zur Haustür gegangen. Hab den Schlüssel ins Schloss gesteckt, was sonst?«

»Haben Sie den Fernseher eingeschaltet?«

»Nein, ich habe gelesen.«

Warrick wusste, dass Larkin gerade versucht hatte, dem Verdächtigen zu helfen. Denn hätte Dearborn ferngesehen, dann hätte ihm das auch ein Alibi verschaffen können: Name der Sendung, Beschreibung des Inhalts …

»Gehen wir einen Schritt zurück, Travis. Hat in einem der Nachbarhäuser Licht gebrannt?«

»Ich erinnere mich nicht.«

Larkin war frustriert. Inzwischen war Warricks Aufmerksamkeit auf das obere Ende von Dearborns Overall gelenkt worden, dahin, wo der Verdächtige ständig nervös an dem Reißverschluss spielte, runter, rauf, runter, rauf und so weiter und so fort.

Und dann glaubte Warrick, er hätte etwas unter dem Oberteil des Overalls erkannt.

Zum ersten Mal, seitdem das Verhör begonnen hatte, ergriff Warrick das Wort.

»Stopp«, sagte er, und die beiden anderen Männer rührten sich nicht mehr, sondern starrten ihn mit großen Augen an. »Mr Dearborn, bitte öffnen Sie Ihren Overall.«

So wie Dearborn ihn angaffte, hätte man glauben können, Warricks Haar hätte in Flammen gestanden. »Was zum Teufel soll …?«

»Bitte öffnen Sie den Overall.«

»Ich glaube nicht, dass ich dazu verpflichtet bin«, sagte Dearborn. »Ich habe auch Rechte.«

»Machen Sie ihn einfach bis zur Taille auf.«

Mit geweiteten Augen tat Dearborn schließlich, was ihm aufgetragen worden war. Langsam quälte sich der Reißverschlusshaken abwärts und offenbarte vier scheußliche Kratzer auf der Brust des Mannes.

»Was ist da passiert, Trav?«, fragte Warrick.

Dearborn sah überrascht an sich herunter, als wären die Wunden Stigmata, die gerade erst auf magische Weise erschienen waren. »Ach, die!«

»Die.«

»Coda! Mein Hund. Wir haben gekämpft, und es wurde ein bisschen grob. Das ist alles.«

Larkins Miene drückte offene Verachtung aus. »Ihr Hund?«

Warrick erhob sich und ging um den Tisch herum, um sich vor dem Verdächtigen aufzubauen.

Immer noch an den Detective gewandt, sagte Dearborn: »Sie wollten es wissen, ich habe es Ihnen erzählt. Ich habe mich mit dem Köter über den Boden gerollt, und er hat mich gekratzt – es verstößt doch nicht gegen irgendein gottverdammtes Gesetz, mit einem Hund zu spielen, oder?«

»Darf ich?«, fragte Warrick und beugte sich vor, um sich die Kratzer genauer anzusehen.

Dearborn legte nervös die Stirn in Falten. »Vielleicht sollte mein Anwalt jetzt dabei sein …«

»Wollen Sie, dass wir Ihren Anwalt herrufen?«

In der Zwischenzeit untersuchte Warrick die Wunden: Ein langer gezackter Kratzer von etwa acht Zentimetern Länge bewegte sich über die Mitte von Dearborns Brustkorb nach unten. Ein anderer, beinahe genauso tief, verlief links davon, und dann gab es da noch zwei weitere kleinere Kratzer, die nicht einmal die Haut durchdrungen hatten. Die Wunden sahen tatsächlich eher so aus, als wären sie das Werk eines Tieres und nicht das eines Menschen. Aber wenn es um ihr Leben ging, konnten da nicht auch Gewaltopfer zu Tieren werden?

Warrick sah noch genauer hin und entdeckte etwas.

»Halten Sie still«, sagte er und zog eine kleine Lupe hervor, die an einer Schlüsselkette hing.

»Was ist das für ein Spielzeug?«, fragte Dearborn.

»Nicht so herablassend, bitte«, sagte Warrick. »Es funktioniert, und ich habe keine vollständige Tatortausrüstung in der Hosentasche.«

»Warum zum Teufel sollte ich Ihnen gestatten …«

»Weil diese Beweise Sie, falls Sie wirklich unschuldig sind, entlasten könnten, Mr Dearborn.«

Während Dearborn seine Worte erwog, beugte sich Warrick über den Verdächtigen und inspizierte erneut den schlimmsten Kratzer, dieses Mal mit seiner winzigen Lupe. Langsam kehrte er zu der Stelle zurück, an der er eine kleine Verfärbung gesehen hatte.

Ja, da war etwas – etwas Hartes, Weißes …

Warrick richtete sich auf und blickte auf den Verdächtigen herab, der reflexartig nach seiner Brust griff und mit der Hand über den Oberkörper fahren wollte, aber Warrick fing die Hand ab. »Sie müssen jetzt wirklich stillhalten.«

»Was zum Teufel ist denn los?«, fragte Dearborn, und nun schlug die Angst in seiner Stimme durch.

»Da ist etwas drin, und ich will es herausholen.«

Dearborn blickte an sich herab und versuchte zu erkennen, was Warrick da sah. »Verdammt nochmal!«

Warrick warf einen Blick zu Larkin, der sich zurückgelehnt hatte und so tat, als genieße er die Schau.

»Hören Sie«, sagte Warrick zu Dearborn, »was immer Sie gekratzt hat, hat etwas zurückgelassen. Wenn es Angie war, wandern Sie ins Gefängnis … aber wenn Sie die Wahrheit gesagt haben und Coda das getan hat … nun, dann, mein Freund, könnte sich dieser Hund wahrhaftig als des Menschen bester Freund erweisen. Coda könnte Sie von dem Verdacht, diesen Mord begangen zu haben, befreien.«

Der Blick, mit dem Dearborn nun seinen Brustkorb beäugte, wirkte weniger verschreckt, ja, sogar beinahe hoffnungsvoll. »Also gut. Legen Sie los.«

Warrick zog eine Pinzette und einen kleinen Beweismittelbeutel aus Plastik aus der Tasche und beugte sich erneut vor. Er fand, was er gesucht hatte, schloss die Pinzette um den Gegenstand und zog ihn heraus, was Dearborn einen kleinen Schmerzenslaut entlockte.

»Tut mir Leid«, sagte Warrick, ließ den Splitter – der nun eher durchsichtig als weiß aussah – in den Beutel gleiten und versiegelte diesen. »Ich werde das ins Labor bringen.«

»Und was dann?«, fragte Dearborn.

»Dann werden wir weitersehen.«

Und damit ließ er den Verdächtigen mit Detective Larkin allein.

 

Die Schicht war in weniger als einer halben Stunde zu Ende, und Catherine konnte nicht warten.

Heute Abend würde sie keine Überstunden machen. Sie würde nach Hause gehen, um ihre Tochter zu sehen. Natürlich würde sich das darauf beschränken müssen, dem schlafenden Mädchen einen Kuss auf die Stirn zu drücken, aber mehr war in der jüngsten Zeit nicht drin. Und wenn sie heute keine Überstunden machte, konnte Catherine früh genug ins Bett gehen, um wenigstens zusammen mit Lindsey frühstücken zu können und sie zur Schule zu fahren.

Schuldgefühle und Frustration bauten sich in ihr auf, als in dem Moment David Hodges ihr Büro betrat.

»Ich habe hier die Aufzeichnung der Rufnummern, die Sie angefordert haben«, sagte er. Der Mann, schlank, dunkles Haar und wachsame Augen wie ein Aasfresser, warf ihr eine Aktenmappe auf den Schreibtisch. Wie gewöhnlich trug er einen hellblauen Laborkittel über einem weißen Hemd und einer dunklen Hose.

»Wie kommt es, dass Sie diese Akte haben, David?«, fragte sie verwundert. »Arbeiten Sie nicht in der Spurenanalyse?«

»Doch«, gab er mit einem munteren Nicken zurück. »Aber ich war gerade oben im Pausenraum und habe mich mit Conrad unterhalten, als er mich bat, Ihnen das auf dem Rückweg vorbeizubringen.«

Conrad wie Conrad Ecklie – was hatte ihr Boss um diese Zeit im Labor zu suchen?

»Ach, das heißt jetzt ›Conrad‹? Sie scheinen sich ziemlich nahe gekommen zu sein.«

Hodges zuckte ausweichend mit den Schultern. »Wir sind Freunde. Das verstößt nicht gegen das Gesetz, Catherine. Außerdem bin ich der Meinung, dass ich mit Zuckerbrot mehr erreiche als mit der Peitsche.«

»So?«, sagte Catherine, während sie daran dachte, wie unangenehm sich Hodges ohne jeden Grund gebärden konnte. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Das sollten Sie sich vielleicht zu Herzen nehmen.«

»Ja, David. Danke.«

Eine lange Sekunde stand er da, als erwartete er noch mehr von ihr, sei es Dankbarkeit oder auch Sarkasmus. Dann zog er sich zurück.

Wie dem auch sei. Angela Dearborns Telefonakte erzählte eine interessante Geschichte.

Die junge Frau hatte mit ihrer Mutter gesprochen, die nicht in der Stadt lebte, und mit ihrer Nachbarin, aber nur eine weitere Nummer hatte sie regelmäßig angerufen und war von dieser auch regelmäßig zurückgerufen worden – sogar noch öfter als von ihrem Exmann Travis, der für jemanden, gegen den eine Schutzanordnung erwirkt worden war, mit erstaunlicher Häufigkeit von sich hatte hören lassen.

Die Nummer sagte Catherine nichts – warum hätte sie auch? –, aber der Name klang vertraut. Sie kam nicht gleich auf die Lösung, fühlte nur, dass sich in ihrem Gedächtnis etwas regte, und dachte nach.

Dann spürte sie, wie sich plötzlich Eiseskälte in ihrem Inneren ausbreitete.

Mit einem Blick auf die Uhr und dem Wissen, dass Überstunden nun unvermeidlich waren, verabschiedete sich Catherine von dem Gedanken, ihrer schlummernden Tochter Lindsey noch einen Kuss zu geben, schnappte sich die Telefonakten und machte sich auf die Suche nach Gil Grissom.
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Gil Grissom bereute nichts. Könnte er sein Leben als Wissenschaftler im Kriminaltechnischen Labor noch einmal beginnen, wüsste er nur wenige Dinge, die er anders machen würde – abgesehen von einigen persönlichen Fehltritten, bei denen er unbeabsichtigt die Gefühle von Freunden verletzt hatte.

Ganz bestimmt würde er auch bei einem zweiten Versuch keine Marionette der Politiker werden, und er bezweifelte auch, dass er dazu fähig wäre, selbst wenn er es wollte. Wie der Skorpion, der den Frosch überredet, ihn über den Fluss zu tragen, um ihn dann doch auf halber Strecke mit seinem Giftstachel zu töten, konnte auch Grissom nicht gegen seine Natur ankämpfen.

Er vermisste sein Team – Kollegen zu verlieren, denen er so vertraut hatte und die er so geschätzt hatte wie Nick, Warrick und Catherine, schmerzte ihn zutiefst. Ihre Freundschaft hatte der Nachtschicht ihre bemerkenswerten Ergebnisse beschert. Doch das Lob und die Aufmerksamkeit, die ihnen entgegengebracht wurden, hatten ihnen auch den Neid ihrer politischen Widersacher beschert – und schließlich zu der Auflösung des Teams geführt.

Andererseits hatte Catherine sich ihren Posten als Leiterin eines eigenen Teams redlich verdient. Grissom sah sich selbst in gewisser Weise als Lehrer, und ein Lehrer, der eine begabte Studentin zu lange an der Kandare hielt, lief Gefahr, die Fähigkeiten eben dieser Studentin zu ersticken. Er hatte sie zur Beförderung empfohlen, und er wünschte ihr alles Gute. Dieses Gefühl war so aufrichtig wie die etwas verwirrende Empfindung des Verlusts, die er nun erlebte, da sie nicht mehr an seiner Seite war.

Doch ein Gefühl der Erleichterung rettete ihn vor all diesen Empfindungen.

Erleichterung, weil die Nachtschicht ihn gewissermaßen vor den Politikern und Bürokraten, die nur am Tag hervorkrochen, schützte.

Erleichterung aber auch darüber, dass alle seine Leute so gut miteinander zurechtkamen. Sicher, ihnen fehlte die Erfahrung von Catherine, Warrick und Nick, aber sein Überbleibsel aus der alten Truppe, Sara, war hervorragend in ihrem Job, auch wenn ihre Gefühle in letzter Zeit ein wenig in Schieflage geraten waren. Und auch Sofia hatte sich als talentierte Kraft erwiesen, genauso wie Greg, der sich für einen Anfänger bemerkenswert gut eingearbeitet hatte.

Dennoch waren sie erst seit so kurzer Zeit ein Team, dass manches Mal die rechte Hand nicht wusste, was die linke tat, wodurch er gezwungen war, seine Leute ständig zu überwachen. Plötzlich wurde ihm klar, dass die präzise Zusammenarbeit des alten Teams ihn verwöhnt hatte.

Und doch freute er sich, empfand sogar ein wenig Stolz darüber, wie Greg bei der Arbeit über sich hinauswuchs.

Einigermaßen zufrieden mit sich selbst ging Grissom in den Pausenraum, wo er auf Conrad Ecklie traf. Wenn Ecklie noch während der Nachtschicht hier herumlungerte, war das nie ein gutes Zeichen. Und dass der stellvertretende Direktor sich keine Erfrischung bereitgestellt hatte – sondern stattdessen auf jemanden zu warten schien –, war auch nicht gerade ein gutes Omen.

»Conrad«, grüßte er mit einem höflichen Lächeln.

»Gil«, entgegnete Ecklie auf diese pseudofreundliche Art, die Grissom Zahnschmerzen bereitete. »Ich hatte gehofft, Ihnen zu begegnen. Bitte setzen Sie sich doch.«

»Stört es Sie, wenn ich mir erst einen Kaffee hole?«, fragte Grissom.

»Nein. Nur zu … aber wir müssen uns unterhalten.«

Grissom schenkte sich eine Tasse der Flüssigkeit ein, die die Kriminalisten Kaffee zu nennen beschlossen hatten. Ecklie wusste genau, dass dies ein Ritual Grissoms war, und das bedeutete, dass Ecklie tatsächlich auf ihn gewartet hatte.

Grissom setzte sich Ecklie gegenüber an den Tisch und brachte sogar ein Lächeln zu Stande, ehe er sagte: »Wir müssen uns unterhalten? Klingt ominös, Conrad. Das hat so einen gewissen … oberlehrerhaften Klang.«

»Das war nicht beabsichtigt. Aber wir haben ein Problem.«

»Haben wir? Soll ich … raten?«

Nun förderte auch Ecklie ein Lächeln zu Tage. »Darum würde ich Sie auf keinen Fall bitten – ich weiß doch, was Sie vom Raten halten. Das bewundere ich an Ihnen.«

»Danke«, sagte Grissom und dachte: Können wir jetzt damit aufhören?

Den Blick auf die Hände gerichtet, deren Fingerspitzen zusammengepresst waren, sagte der Bürokrat mit dem zurückweichenden Haupthaar: »Gil, ich habe heute einen Anruf bekommen … von Todd Templeton.«

Grissoms Miene blieb ausdruckslos. »Von Home Sure. Und?«

Erst jetzt sah Ecklie Grissom ruhigen Blickes in die Augen. »Und er ist ziemlich …« Ecklie suchte nach dem passenden Wort, doch alles, was ihm einfiel, war: » …verärgert. Templeton behauptet, Sie würden ihn schikanieren.«

Grissom schüttelte den Kopf. »Das ist eine glatte Lüge«, sagte er. »Ich weiß, dass er mich verabscheut, also habe ich gewissenhaft darauf geachtet, ihm gegenüber stets eine höfliche, professionelle Haltung einzunehmen.«

»Das deckt sich nicht mit seiner Geschichte.«

»Nun, seine Geschichte ist nicht mehr als eine Geschichte. Und er ist als Lügner bekannt, also weiß ich nicht, was es da zu reden gibt.«

Ecklies Augen ruhten immer noch auf dem Kriminalisten. »Templeton behauptet, er hätte sich bei der Untersuchung bezüglich Las Colinas kooperativ verhalten.«

Grissom wedelte mit der offenen Hand. »In gewisser Weise stimmt das sogar. Obwohl er Greg Sanders heute jede weitere Hilfe verwehrt und erklärt hat, wir würden einen Gerichtsbeschluss benötigen, wenn er noch weiter mit uns kooperieren soll.«

Ecklie dachte darüber nach und sagte: »Templetons Version klingt ein wenig anders. Er hat mir erzählt, dass Sie, egal, wie sehr er sich auch bemüht hat, immer noch mehr verlangt hätten.«

»Conrad, er hat uns die Akten freiwillig gezeigt. Eine seiner Kundinnen ist ermordet worden. Es ist in seinem Interesse, mit uns zusammenzuarbeiten. Warum unterhalten wir uns überhaupt darüber?«

»Ich will mich nur vergewissern, dass die Vorschriften befolgt werden. Mir ist klar, dass Sie diesem Individuum schon früher begegnet sind. Sagen Sie mir, warum ich nicht fordern sollte, Sie wegen Befangenheit von diesem Fall abzuziehen?«

»Sie können tun, was Sie wollen, Conrad. Ich kann Ihnen nur versichern, dass wir strikt nach Vorschrift vorgegangen sind, und ich schränke meinen persönlichen Kontakt zu dem Mann auf ein Minimum ein.«

»Also gut, Gil, ich werde eine Aktennotiz anfertigen und Ihnen die Gelegenheit einräumen, die Entscheidung selbst zu treffen. Sie erhalten ein Memo über dieses Gespräch.«

Ach ja, ein Politiker hinterlässt seine Spuren ja immer auf Notizzetteln.

»Sie wissen, dass es nicht meine Art ist, mich in die Arbeit eines Schichtleiters einzumischen. Ich werde Ihre Entscheidung nicht im Nachhinein infrage stellen, aber ich gebe Ihnen jetzt die Gelegenheit, sich zurückzuziehen.«

Ehe noch eine weitere Silbe in dem Gespräch fallen konnte, platzte Catherine völlig außer Atem mit einem Bogen Papier in der Hand zur Tür herein.

»Entschuldigen Sie, Conrad«, sagte sie. »Ist das eine Besprechung, oder nur eine … Unterhaltung?«

»Es ist eine Besprechung«, sagte Ecklie. »Aber wir sind so gut wie am Ende.«

»Jedenfalls muss ich mit Gil reden«, sagte sie. »Eine dringende Angelegenheit – eine neue Entwicklung in zwei Mordfällen.«

»Was für eine Entwicklung?«, fragte Grissom.

Sie zwinkerte ihm zu. »Die Art Entwicklung, die eine Koordination der Teams unumgänglich macht«, antwortete sie ihm.

Grissom wusste sofort, dass sie – worum es auch gehen mochte – es vorzog, mit ihm allein zu sprechen, ohne Ecklie.

Möglicherweise spürte das auch Ecklie und hatte tatsächlich genug Respekt gegenüber seinen Mitarbeitern, sich zu erheben und zu sagen: »Dann will ich Ihnen beiden nicht im Weg sein.«

»Gehen wir in mein Büro, Catherine«, sagte Grissom, ehe er sich zu dem Bürokraten umdrehte und ihm zunickte. »Conrad, ich danke Ihnen für Ihren Rat.«

»Dazu bin ich doch hier, Gil. Um Sie an Ihre eigenen korrekten Entscheidungen zu erinnern. Achten Sie auf das Memo.«

Bald darauf, in Grissoms Büro, saß eine ungewöhnlich aufgekratzte Catherine vor seinem Schreibtisch auf der Stuhlkante und umklammerte die Papiere in ihrer Hand wie eine Schauspielerin die wichtigen Seiten eines Drehbuchs, das in letzter Minute geändert wurde.

»Was ist los?«, fragte er und beugte sich mit gefalteten Händen vor. Um ihn herum säumten etliche Regale den Raum, auf denen verschiedene Gläser mit allerlei Kreaturen und anderen Zeugnissen wissenschaftlicher Arbeit Platz gefunden hatten.

»Gil, hast du schon einmal von einer Frau namens Angela Dearborn gehört? Ist dir der Name vielleicht irgendwann in den letzten vierundzwanzig Stunden oder so begegnet?«

Grissom dachte nach, zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

Nun endlich legte sie die Papiere auf den Tisch und strich sie glatt. »Sie wurde Sonntagabend ermordet. Mein Team hat den Fall bekommen, als ihre Leiche am Montagnachmittag gefunden wurde.«

»Okay«, sagte Grissom, der sich im Stillen bereits fragte, wohin das alles führen sollte.

Catherine legte ihm den Fall Angie Dearborn dar, einschließlich aller Beweise, die sie, Warrick und Nick bis zu diesem Zeitpunkt hatten sammeln und untersuchen können.

Grissom, der nicht recht wusste, warum sie ihm das alles erzählte, sagte: »Klingt, als wäret ihr auf dem richtigen Weg – du machst deine Arbeit so gründlich wie immer.«

»Ich gestehe, Na ja, ich dachte, wir wären auf dem richtigen Weg – die Beweise haben mich verwirrt, es lief ständig im Kreis, aber der Exmann hatte auch einen guten Verdächtigen abgegeben.«

»Die Kratzer, die Warrick auf der Brust des Mannes entdeckt hat«, sagte Grissom und nickte. »Ja, ich verstehe.«

»Aber jetzt …jetzt ist alles ganz anders.«

»Warum?«, fragte er und beugte sich interessiert vor.

Catherine deutete auf das Blatt Papier, das auf dem Schreibtisch lag – ihre eigenen Notizen. »Ich habe mir die Liste der Telefonate besorgt, die vom Mobiltelefon der Dearborn geführt wurden … alle Personen, mit denen sie in letzter Zeit gesprochen hat, und ein Name tauchte häufiger auf als alle anderen.«

»Gut …«

»Gil, der Name, der mir aufgefallen ist – die Person, mit der sich Angie Dearborn am häufigsten unterhalten hat – ist eine Frau, die ebenfalls vor kurzer Zeit gestorben ist.«

Endlich verstand Grissom, worauf sie hinauswollte, und er schnappte sich Catherines Notizen über das Mobiltelefon, aber noch bevor er den Namen auf der Liste entdeckt hatte, sagte er: »Grace Salfer.«

»Die Frau, deren Ermordung dein Team untersucht.«

»Hast du überprüft, ob es sich um dieselbe Grace Salfer handelt? Der Name ist ziemlich ungewöhnlich, aber …«

Catherine nannte ihm die Adresse in Las Colinas.

Grissom lehnte sich zurück, faltete die Hände hinter dem Kopf und dachte über die Neuigkeit nach. »In welcher Beziehung haben sie zueinander gestanden? Wie alt war Angela Dearborn?«

»Dreiunddreißig.«

»Grace Salfer war achtzig. Natürlich ist es möglich, dass sie befreundet waren, aber … waren sie vielleicht verwandt?«

Catherine schüttelte den Kopf, und ihr blondes Haar hüpfte hin und her. »Offensichtlich nicht. Angies Mom lebt außerhalb des Staates, und die Person in dieser Stadt, die einem Familienangehörigen am nächsten kommt, ist der gewalttätige Exmann. Wir werden weitergraben, aber sie dürfte auf keinen Fall eng mit der Salfer verwandt gewesen sein, falls überhaupt.«

»Unser Opfer scheint nur einen Verwandten gehabt zu haben, einen Neffen – David Arrington, Showdisponent im Platinum King.«

Catherine legte den Kopfschief. »Es ist sicher möglich, dass eine Achtzigjährige und eine Dreiunddreißigjährige Freundinnen sind, aber … ich weiß nicht. Also – haben wir zwei Morde, aber nur einen Fall?«

»Es ist zu früh, das zu entscheiden.« Er dachte einen Moment nach. Dann: »Was ist mit dem Rest der Spätschicht? Sind Nick und Warrick immer noch hier?«

»Sind sie.«

»Hol sie bitte her.« Grissom erhob sich. »Ich rufe mein Team zusammen, und wir treffen uns im Besprechungsraum – in zehn Minuten? Dann werden wir unsere Informationen austauschen und sehen, ob wir uns gegenseitig weiterhelfen können.«

Fünfundvierzig Minuten später waren beide Teams im Besprechungszimmer versammelt und in beiden Fällen auf dem Laufenden.

Catherine und Grissom standen jeder auf einer Seite einer großen Tafel. Sara, Greg und Sofia hatten Stühle herangezogen und sich vor die großen Tische gesetzt. Warrick thronte auf einer Theke in der Nähe und Nick lehnte sich an eine Wand.

»Okay«, sagte Grissom. »Wir haben zwei Morde, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben, und wir haben eine Anomalie in diesem Fall – diese beiden offensichtlich vollkommen verschiedenen Frauen haben beinahe täglich miteinander telefoniert. Ist es möglich, dass diese Tatsache nichts mit unseren jeweiligen Fällen zu hat? Dass es sich nur um eine Anomalie handelt?«

Sofia, die dritte Person im Raum, die bereits Erfahrungen als Vorgesetzte hatte sammeln können, sagte: »Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Das würde einen unglaublichen Zufall erfordern – zwei Mordopfer, beide in derselben Nacht ermordet, die einander gut kannten? Ich denke nicht, dass es Ihnen schwer fallen wird, irgendeinen von uns von der Unwahrscheinlichkeit dieser Geschichte zu überzeugen.«

»Wir haben es mit zwei sehr unterschiedlichen Frauen zu tun«, sagte Grissom. »Eine alte, reiche Frau und eine junge, arme … Was könnten die beiden gemeinsam haben?«

Die Stille verdichtete sich, bis sie beinahe greifbar wurde.

Endlich sagte Greg: »Vielleicht haben sie dieselbe Kirche besucht?«

Catherine und Grissom wechselten einen zufriedenen Blick.

»Diese Möglichkeit sollten wir definitiv überprüfen«, schlug Catherine vor, während Grissom die Kirche auf der Tafel notierte.

»Haben sie einander je besucht?«, fragte Warrick.

Von neuem Selbstvertrauen erfüllt, meldete sich Greg erneut zu Wort: »Auf der Liste der Gäste von Las Colinas ist keine Angie Dearborn verzeichnet.«

»Wir sollten Detective Larkin bitten, Angies Nachbarin noch einmal zu besuchen«, schlug Nick vor. »Vielleicht hat sie die Salfer mal in Angies Appartement gesehen.«

Grissom schrieb auch das an die Tafel.

»Für wen hat Angie gearbeitet?«, fragte Sara.

Catherine bedachte sie mit einem Schulterzucken. »Wir konnten bisher keinen Arbeitgeber finden.«

»Hat Angie ihre Rechnungen regelmäßig bezahlt?«, fragte Sofia.

»Ja.«

»Dann hatte die junge Frau also ein Einkommen.«

Catherine nickte. »Das hatte sie allerdings – wöchentliche Bareinzahlungen in Höhe von dreihundert Dollar, aber wir konnten die Quelle bisher nicht ausfindig machen. Keine Hinweise in ihrem Scheckbuch, keine anderen Finanzakten.«

»Vielleicht hat sie Grace Salfer erpresst«, meinte Greg.

Warrick und Nick schienen zu überlegen, ob diese Idee klug oder dumm war, als Grissom das Wort ergriff: »Würde Angela Dearborn regelmäßige Zahlungen auf Basis einer Erpressung durch ihr Scheckbuch aktenkundig machen?«

Greg, ein wenig ernüchtert, beantwortete die Frage höchstpersönlich: »Nein. Unwahrscheinlich. Angie hätte das Geld nicht einmal auf dem Sparbuch deponiert.«

»Wartet mal«, sagte Nick, kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Was, wenn Angie nur den Schein wahren wollte. Wenn sie wöchentlich dreihundert eingezahlt, tatsächlich aber fünf- oder sechshundert kassiert hat?«

»Klingt sehr weit hergeholt«, sagte Sofia.

»Aber nur im Zusammenhang mit Erpressung«, widersprach Nick. »Was, wenn Angie irgendetwas für Grace getan hat? Und sich, wie viele Leute, die sich unterhalb der Steuergrenze bewegen, lieber bar hat bezahlen lassen?«

»Wofür bezahlen?«, fragte Warrick.

Nick war noch lange nicht fertig. »Vielleicht hat Angie für die Salfer gearbeitet – geputzt, möglicherweise. In welchem Zustand war das Haus der Salfer?«

»Sauber«, sagte Grissom. »Sehr sauber.«

Warrick schüttelte den Kopf. »Aber wenn Angie Graces’ Haushälterin war und wöchentlich oder öfter hergekommen ist, müsste ihr Name dann nicht auf der Liste der Wachleute am Tor von Las Colinas auftauchen?«

Sie alle dachten darüber nach, und Grissom erinnerte sich, wie Catherine geklagt hatte, dass die Beweise immer wieder in eine Sackgasse führten.

»Hey, das ist nur ein Brainstorming«, rief Sofia. »Also, welche Arbeit könnte Angie für Grace erledigt oder in welcher Beziehung könnte sie zu Grace gestanden haben, vorausgesetzt, die beiden unterhielten sich regelmäßig am Telefon, aber Angie hat die Frau nie besucht?«

Wieder kehrte nachdenkliches Schweigen ein, aber Grissom spürte, wie sich ein Lächeln in seine Mundwinkel grub.

»Okay«, sagte er schließlich. »Beide Teams haben an ihren jeweiligen Fällen mehr als genug zu arbeiten. Treffen wir uns also morgen Abend wieder hier und sehen, wo wir dann stehen.«

Catherine nickte zustimmend. »Angies Finanzakten sind, freundlich ausgedrückt, unvollständig. Warrick, ich möchte, dass du versuchst, mehr herauszufinden. Sofort, wenn du morgen mit der Arbeit anfängst.«

Er nickte.

»Nick, wenn du reinkommst, kümmere dich bitte um die Beweise, die wir bisher sammeln konnten, und stell fest, wie weit das Labor ist.«

»In Ordnung.«

Damit drehte sich Catherine zu Grissom um und gab den Ball an ihn weiter.

»Greg«, sagte dieser, »Sie haben diese andere Freundin von Grace Salfer gefunden, die auf der Besucherliste von Las Colinas auftaucht – Elizabeth Parker, glaube ich.«

»Richtig.«

»Gut. Ich will, dass Sie sich Brass schnappen, Grace Salfers Finanzen überprüfen und dann die Parker befragen.«

»Da wir gerade von Brass sprechen«, sagte Greg. »Ich habe überall nach ihm gesucht, als ich heute hergekommen bin, aber ich konnte ihn nicht finden.«

»Haben Sie seinen Pager angewählt?«

»Na ja, ich wollte ihn nicht stören.«

Alle starrten Greg nur an, was dieser mit einem verlegenen Schulterzucken quittierte.

In einem wenig überzeugenden, weil übertrieben geduldigen Tonfall sagte Grissom zu dem jungen Kriminalisten: »Rufen Sie sein Mobiltelefon an, und wenn es notwendig ist, versuchen Sie es mit dem Pager – vermutlich arbeitet er gerade an etwas anderem, aber wir alle haben das Recht, ihn im Zusammenhang mit unserem Fall zu kontaktieren. Mit unseren Fällen, um genau zu sein.«

»In Ordnung«, sagte Greg.

Grissom wandte sich an Sara: »Was wissen wir über die Leiter, die am Haus der Salfer gelehnt hat?«

Ohne ihre Notizen zurate zu ziehen, sagte Sara: »Standardleiter, Aluminium, ausziehbar, wie man sie in hunderten von Geschäften kaufen kann. Wir haben einen Teilabdruck gesichert, aber im AFIS keinen Treffer gelandet. Der fröhliche Weg durch die übrigen Datenbanken ist noch nicht abgeschlossen.«

»Aber der Abdruck stammt nicht von der Salfer?«

»Das tut er nicht.«

»Also gut«, sagte Grissom. »Versuchen wir herauszufinden, woher er kommt. Wir sollten ihn auch mit den Fingerabdrücken der Mitarbeiter von Home Sure vergleichen.«

»Und wenn Templeton diese Information nicht freiwillig rausrückt, ist es Zeit für einen Gerichtsbeschluss«, warf Greg ein.

»Dafür brauchen wir keinen, Greg«, sagte Sara. »Wir haben bereits Zugriff auf eine Datenbank, in der alle Angestellten der Sicherheitsdienste in Las Vegas erfasst sind.«

Um Greg nicht im Unklaren zu lassen, fügte Grissom hinzu: »Die Fingerabdrücke werden routinemäßig abgenommen. Das gehört zu den Voraussetzungen, um eine Lizenz zu bekommen, und ist Teil der Überprüfung der Sicherheitsbeamten.«

»Worum soll ich mich kümmern?«, erkundigte sich Sofia bei Grissom.

»Falls es eine Verbindung zwischen diesen beiden Morden gibt, dann sind die beiden Personen, die vermutlich am meisten dabei zu gewinnen haben, Travis Dearborn und David Arrington. Ich möchte, dass Sie herausfinden, ob es zwischen den beiden eine Verbindung gibt.«

Sofia nickte und machte einen Vermerk in ihrem kleinen Notizbuch.

»Wenn ihr auf etwas stoßen solltet«, fuhr Grissom fort, »könnt ihr mich jederzeit anrufen, falls Catherine nicht zu erreichen ist.«

»Und umgekehrt«, fügte Catherine hinzu. »Zu jeder Zeit – zum Teufel mit der Schicht.«

»Und«, sprach Grissom weiter, »ich denke, wir gehen kein Risiko ein, wenn wir von nun an davon ausgehen, dass wir es mit einem einzigen Fall zu tun haben. Daran solltet ihr denken. Jederzeit.«

Und damit machten sich alle auf, sich ihren jeweiligen Aufgaben in dem neuen Fall zu widmen. Der Morduntersuchung im Fall Angela Dearborn und Grace Salfer.

 

In dem Wissen, dass Captain Brass das Labor oft aufsuchte, um sich persönlich ein Bild davon zu machen, wie es mit der Untersuchung der Beweise voranging, machte Greg Sanders eine Runde durch das Haus. Als er bereits beinahe zwanzig Minuten herumgeschlichen war, zog er sich in den Pausenraum zurück, öffnete eine Flasche Saft und setzte sich an einen Tisch, um einen großen Schluck zu trinken.

Greg fühlte sich seltsam dabei, einen Captain der Mordkommission anzurufen. Er war noch so neu in diesem Job, so unerfahren, wie es ein Kriminalist nur sein konnte. Irgendwie schien er fehl am Platz zu sein. Eigentlich war das albern, bedachte er, angesichts der Tatsache wie lange er Brass bereits kannte und wie sehr auch der Captain Gregs Bemühungen, aus dem Labor herauszukommen, unterstützt hatte.

Also atmete er einmal tief durch und tippte Brass’ Nummer in sein Mobiltelefon. Sie war bisher noch nicht einmal als Schnellwahl gespeichert. Er hörte das Klingeln am anderen Ende und zuckte ein wenig zusammen, als nebenan auf dem Korridor ein Mobiltelefon zu klingeln anfing.

»Brass«, sagte eine Stimme hinter ihm und eine an seinem Ohr, was Greg einen weiteren Schrecken versetzte. Seine Saftflasche taumelte über die Tischplatte, und er fing sie gerade noch rechtzeitig auf, ehe sie herunterfallen und ihren Inhalt verschütten konnte.

Der junge Kriminalist drehte sich um und sah Brass auf der Schwelle stehen, wie er mit einem koboldhaften Lächeln sein Mobiltelefon einsteckte.

»Jesus!«, keuchte Greg, sog die Luft ein und steckte ebenfalls sein Mobiltelefon weg. »Sie haben mir einen höllischen Schrecken eingejagt.«

Brass lachte leise, als er näher trat, um sich zu Greg zu setzen. »Sie sind genau der Bursche, nach dem ich gesucht habe.«

»Sie suchen mich? Captain, ich versuche schon, seit ich hier bin, Sie zu finden. Arbeiten Sie gerade an dem Fall Grace Salfer?«

Brass nickte. »Aber ich habe schon eine Weile nicht mehr mit Grissom gesprochen. Gibt es irgendwas Neues?«

»Ja, da wäre was.«

Greg brachte Brass auf den neuesten Stand.

Der Detective schüttelte den Kopf. »So etwas passiert äußerst selten – zwei Fälle, aus denen plötzlich ein einziger wird – das kann einen ganz schön aus dem Konzept bringen.«

»Keine Ahnung«, sagte Greg mit einem Schulterzucken. »Für mich sieht das nach einem Durchbruch aus – wenn all diese Einzelteile, die wir zusammensetzen wollen, zu einem großen Puzzle gehören, haben wir eine echte Chance, das ganze Bild zu erkennen.«

»Gutes Argument.« Aber Brass schien in Gedanken woanders zu sein. »Sie, äh, Sie sind doch heute mit Grissom bei Home Sure gewesen, richtig?«

»Ja. Er hat mich hingebracht, mich in ein Hinterzimmer gesetzt und einen Haufen Akten durchsehen lassen.«

»War Todd Templeton da?«

»Der Chef? Sicher.«

»Haben er und Grissom überhaupt miteinander gesprochen?«

»Gesprochen?«

»Kommen Sie, Greg, es ist wichtig.«

»Grissom war bei mir, als Templeton mir den Raum und die Akten zur Verfügung gestellt hat, ja.«

»Sind die beiden miteinander ausgekommen?«

Greg hatte das merkwürdige Gefühl, er würde Grissom hintergehen, andererseits war sein Chef ein glühender Verfechter der Wahrheit, also …

»Nein«, sagte Greg. »Aber das lag nicht an Grissom – er war höflich, und er hat den Kerl nicht gepiesackt oder so. Aber Templeton war irgendwie ein … ein …«

»Scheißkerl?« Brass grinste humorlos.

»Jedenfalls würde ich sagen, die beiden mögen sich nicht sonderlich.«

Brass musterte Greg aufmerksam. »Wie gut ist Ihr Gedächtnis?«

»Gut. Okay. In Ordnung. Warum?«

»Erzählen Sie mir, was sie gesagt haben.«

Greg tat sein Bestes.

»Also gut, Captain – und jetzt erzählen Sie mir, was das alles soll. Und warum ich den Verdacht habe, dass Ihr Verschwinden etwas damit zu tun hat.«

Brass beäugte Greg mit neu gewonnenem Respekt. »Weil es genau so ist, Greg. Ich habe heute Nacht telefoniert – zu Hause. Ich wollte nicht von meinem Büro aus anrufen.«

Greg wusste, dass es dafür einen guten Grund geben musste, war aber so fair, Brass nicht danach zu fragen.

Der Detective fuhr fort: »Überwiegend habe ich mit einem Kerl aus dem Reno P.D. gesprochen.«

»Warum Reno?«

»Dort hat Templeton gearbeitet«, sagte Brass. »Als er und Grissom den Zusammenstoß hatten.«

»Was für einen Zusammenstoß?«

Der Detective erhob sich, nahm sich einen Kaffee und erklärte Greg, warum Templeton so feindselig reagiert hatte, als Brass mit Gil Grissom im Schlepptau bei Home Sure Security erschienen war.

»Um die Wahrheit zu sagen, Greg, Templeton war bedeutend mitteilsamer als Grissom. Unser unvergleichlicher Nachtschichtleiter scheint der Ansicht zu sein, dass das, was zwischen ihm und dem aalglatten Sicherheitsguru vorgefallen ist, nicht der Rede wert ist.«

Greg zog eine Braue hoch. »Das erklärt jedenfalls, warum Templeton heute so ein Arschloch war und nur herumgenörgelt hat … er hat gesagt, er würde nicht mehr kooperieren, und beim nächsten Mal würden wir einen Gerichtsbeschluss brauchen.«

Brass seufzte. »Nun, da Grissom nicht mit mir über diese Sache sprechen wollte, musste ich jemanden suchen, der mir die Geschichte aus einem anderen Blickwinkel als dem von Templeton schildern konnte. Darum dachte ich, ich sollte mit dem Kollegen in Reno sprechen.«

»Und was haben Sie erfahren? Falls es Ihnen nichts ausmacht.«

Brass beugte sich vor. Er sprach leise, obwohl er und Greg allein im Raum waren: »Es hat sich herausgestellt, dass Templeton Detective war. Er hat ein kriminaltechnisches Labor geleitet und die Beweise gegen einen Polizistenmörder gefälscht.«

Dieses Mal wanderten Gregs Brauen nach oben. »Was? Heilige …«

»Wie es scheint, dachte Templeton, dass er den Täter hätte, und statt sich auf die Beweise zu verlassen, die sie hatten, hat der Laborleiter der Wissenschaft ein bisschen auf die Sprünge geholfen – und die Ergebnisse eines DNS-Tests dazu benutzt, seinen Verdächtigen zu belasten.«

»Wie?«

»Templeton hatte erst dann eine DNS-Übereinstimmung entdeckt, als er einen Verdächtigen hatte und eine Probe von ihm bekam. Dann, plötzlich, tauchte die DNS des Verdächtigen am Tatort auf. Es war wie bei diesem Detective, der die Blutprobe von O. J. in die Finger bekam und auf dem Weg zum Labor am Tatort Zwischenstation gemacht hat. So was sieht einfach mies aus, selbst dann, wenn der Detective nichts fälscht. Templeton hat behauptet, er wäre sauber, aber ein Experte von außerhalb hat ihn schließlich überführt.«

»Ein Experte von außerhalb namens Gil Grissom.«

»Exakt.«

Greg wedelte mit offenen Händen. »Dann geht die Feindseligkeit nur von Templeton aus. Warum sollte Grissom sich dann von dem Fall zurückziehen? Er hat doch gar kein Interesse, Tempelton zu schaden.«

Aber Brass schüttelte den Kopf. »Es ging um einen Polizistenmörder, vergessen Sie das nicht. Die Gefühle kochen hoch, und Hass schlägt schnell Wurzeln.«

»Und Grissom hat Ihnen den Fall versaut?«

»Ganz und gar nicht. Tatsächlich hat er auf die Beweise hingewiesen, die den Kerl schließlich überführt haben. Trotzdem gibt es in Reno bis heute Cops, die der Meinung sind, Grissom wäre derjenige gewesen, der sich eines Vergehens schuldig gemacht hätte, nicht Templeton.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Da gibt es nicht viel zu verstehen, Greg. Es wird reichen müssen, wenn ich Ihnen sage, dass es in Reno ein paar Polizisten gibt, die glauben, Grissom hätte nur versucht, sich selbst in ein gutes Licht zu rücken, um sich sein Gehalt zu verdienen. Offenbar hatten er und Templeton während der Befragung eine Auseinandersetzung deswegen.«

»Das ist lächerlich. Gil Grissom würde niemals Beweise frisieren. Niemals, aus welchem Grund auch immer, ganz abgesehen von einem so unseriösen Motiv wie …«

»Greg, Sie wissen das, und ich weiß das – und was das betrifft, dürfen Sie darauf wetten, dass Templeton es auch weiß.« Brass zuckte mit den Schultern. »Aber es gibt eine Gruppe wütender Cops in Reno, die immer noch glaubt, dass Grissom Templeton aus purem Eigennutz feuern ließ.«

Greg schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe nicht, welche Auswirkungen das haben soll, Captain.«

Brass beugte sich vor. In seinen Augen lag ein harter Glanz. »Greg – wenn Grissom an einem Fall arbeitet, in den Templeton verwickelt ist, könnte sich das vor Gericht bitter rächen.«

»Aber Templeton ist doch keiner der Verdächtigen.«

»Das muss er auch nicht sein. Das Opfer war eine Kundin seines Unternehmens, und damit hängt er in dem Fall mit drin, und er hält die Schlüssel zu einem ganzen Haufen möglicher Beweise in seinen Händen.«

»Da bin ich anderer Meinung.« Jegliche Nervosität bezüglich des direkten Umgangs mit einem erfahrenen Cop wie Brass war verschwunden. Greg setzte sich ohne Zögern für seinen Mentor ein. »Templetons und Grissoms Vergangenheit hat keinen Einfluss auf die Ermittlungen im Fall Grace Salfer – das spielt sich alles nur im Hintergrund ab.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Brass düster. »Wir haben von Templeton bereits ohne Gerichtsbeschluss Akten erhalten, wie Sie sehr wohl wissen.«

»Und?«

»Und wenn wir einen Verdächtigen festnehmen und vor Gericht bringen, könnte sein Verteidiger sagen, Templeton hätte nur wegen seines vorangegangenen Konflikts mit Grissom klein beigegeben.«

»Ach, hören Sie auf.«

»Greg, das ist es, was Verteidiger tun – sie wecken Zweifel. Und ein guter Verteidiger wird Zweifel wecken, ob Templeton bereitwillig kooperiert hat oder ob Grissom ihm gedroht hat, ihn wieder zu ruinieren, wie er es in Reno getan hat. Es gibt immer noch Leute da oben, Cops, die schwören würden, dass Gil das schon einmal getan hat.«

Der junge Kriminalist dachte darüber nach. »Na ja, dann werden wir eben die Finanzakten durchgehen müssen und Beweise suchen, die sie nicht mit Grissom in Verbindung bringen können. Wenn er nichts damit zu tun hat, können sie ihm auch nichts anhängen.«

»Wenn ich mit was nichts zu tun habe?«, fragte Grissom von der Tür aus.

Brass wirbelte auf seinem Platz herum, und Greg überfiel ein ganz schlechtes Gefühl.

Brass ließ sich nicht einschüchtern. »Ich habe mit ein paar Leuten in Reno gesprochen«, sagte er.

»Tatsächlich«, entgegnete Grissom in vollkommen neutralem Tonfall, schlenderte herüber und setzte sich. Greg kam sein Verhalten ein wenig zu zwanglos vor. »Worüber, Jim?«

»Sie wissen, worüber, Gil – Sie und Templeton.«

»Oh, da sind wir wieder?«

Greg saß als stummer Zeuge da, während die zwei Männer, die er hier im C.S.I. am meisten respektierte, ihren Schlagabtausch ausführten. Er war fasziniert und erschüttert zugleich.

»Wir mussten in Erfahrung bringen, was zwischen Ihnen und Templeton in Reno damals vorgefallen war«, sagte Brass gerade. »Weil Sie, Gil, sich nicht gerade darum gerissen haben, mir davon zu erzählen.«

»Wir mussten es in Erfahrung bringen, Jim? Oder Sie mussten?«

Brass verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl, sichtlich unglücklich mit diesem Gespräch. »Ich habe auch keinen Spaß an dieser Sache. Alles, was ich weiß, ist, dass wir einen Mordfall haben, der durch die bestehende Feindschaft zwischen dem führenden Kriminalisten und einem wichtigen Zeugen möglicherweise gefährdet werden könnte.«

Grissoms Haltung verriet nichts. Der Mann wirkte so ungerührt wie sich Brass unbehaglich fühlte.

Endlich sagte der Schichtleiter des C.S.I.: »Vermutlich haben Sie Recht, Jim. Und was haben Sie herausgefunden?«

»Dass einige Cops in Reno Sie immer noch für den Verlust eines Kollegen verantwortlich machen.«

Eine vage Spannung schlug sich an Grissoms Mundwinkel nieder. »Sie wissen, dass sich die Diskussion nicht lohnt.«

»Ich weiß das – aber Sie und ich sind nicht diejenigen, die entscheiden werden, ob es eine Diskussion wert ist oder nicht. Worauf es ankommt, ist das, was ein geschickter Anwalt mit Informationen wie diesen den Geschworenen weismachen kann.«

»Templeton war derjenige, der die Beweise verfälscht hat«, sagte Grissom. »Damit ist er auch derjenige, der beinahe dafür gesorgt hätte, dass ein Polizistenmörder mit seiner Tat davongekommen wäre.«

Brass schluckte. »Ich denke, Sie sollten sich von dem Fall zurückziehen.«

Greg wünschte, er wäre irgendwo anders, nur nicht hier. Er fühlte sich wie ein Eindringling, beinahe, als würde er die beiden Männer belauschen.

»Todd Templeton war ein schlampiger, fauler Detective«, sagte Grissom. »Er hat immer den Weg des geringsten Widerstands beschritten, Jim. Graben Sie noch ein bisschen weiter.

Sie werden feststellen, dass dies nicht der erste Fall war, den Templeton verpfuscht hat. Er hat immer nur den leichten Weg eingeschlagen anstatt den richtigen. Warum, denken Sie, wurde ein Experte von außerhalb hinzugezogen?«

»Ich verstehe Ihre Sicht der Dinge. Ich stimme Ihnen sogar zu. Und trotzdem sollten Sie sich zurückziehen.«

Grissom beugte sich vor, seine Augen glühten, aber seine Stimme blieb emotionslos. »Das war lediglich der erste Pfusch von Templeton, bei dem es zufällig um einen Polizistenmörder ging, Jim. Ich habe etliche Fälle wie diesen untersucht. Der Mann hat Laborergebnisse verfälscht, hat Beweise ›verlegt‹, nur weil sie nicht zu seiner Theorie gepasst haben. Leute wie Templeton werfen auf alle Kriminalisten ein schlechtes Licht.«

»Tun Sie das nicht auch, wenn Sie sich jetzt nicht zurückziehen?«, fragte Brass.

Grissom blinzelte.

Irgendwie wusste Greg, dass diese Bemerkung seinen Mentor zutiefst verletzt hatte, obwohl Grissom sich nichts anmerken ließ.

Brass, der ebenfalls spürte, was seine Worte angerichtet hatten, beugte sich vor und sagte: »Gil – manchmal reicht es nicht, Recht zu haben. Sehen Sie sich um – bedenken Sie das politische Klima. Wollen Sie gewissen Leuten wirklich diese Karte zuspielen?«

Grissom erhob sich. »Ich habe zu tun.«

Und damit war er fort.

Mit einem Gefühl, als hätte ihm jemand einen Kinnhaken versetzt, saß Greg mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund da.

Brass lachte leise. »Ja, Junge – er ist menschlich. Manchmal denke ich sogar, dass ist sein größter Vorzug. Ich wünschte nur, ich könnte zu ihm durchdringen.«

»Vielleicht sind Sie durchgedrungen«, sagte Greg, aber sicher war er sich nicht.

Brass stand auf und streckte sich. »Ich habe ebenfalls zu arbeiten. Grace Salfers Finanzakten rufen, und ich könnte etwas Unterstützung brauchen.«

Auch Greg war nun auf den Beinen. »Die kann ich Ihnen bieten.«

Stunden später – etwa dreißig Minuten vor dem planmäßigen Schichtende – befanden sich sowohl der Detective als auch der angehende Kriminalist Greg Sanders im Besprechungsraum und brüteten über den Dokumenten aus Grace Salfers Finanzakten, als Grissom hereinschlenderte und so tat, als hätte es die nächtliche Begegnung zwischen ihm und Brass nie gegeben.

»Irgendwas gefunden?«, fragte er.

Greg sah Brass an, Brass erwiderte den Blick und überließ dem jungen Mann die Führung.

»Eigentlich schon«, sagte Greg. »Wir haben ein paar interessante Dinge herausgefunden.«

»Gut«, sagte Grissom. »Wir treffen uns in meinem Büro. In fünf Minuten?«

Beide, Greg und Brass, nickten.

Und schon war Grissom wieder weg.

»Ein echtes Stehaufmännchen«, sagte Brass lachend.

Etwa fünf Minuten später, als Greg und Brass eintrafen, saß Grissom bereits hinter seinem Schreibtisch. Zusätzliche Stühle waren in sein Büro gebracht worden, sodass auch noch genügend Platz für Sofia und Sara war, die eben hinzugekommen waren.

»Also schön«, sagte Grissom. »Wer von euch hat Fortschritte zu melden?«

»Die Spur der Leiter werden wir im Laufe des Tages zurückverfolgen können«, sagte Sara und zog eine Braue hoch.

»Es gibt nicht so viele Läden, die vierundzwanzig Stunden geöffnet haben, nicht einmal in Vegas. Aber wir haben mit dem Teilabdruck einen Treffer gelandet.«

»So?«

»Eine Mitarbeiterin von Home Sure Security.«

»Wer?«, fragte Brass.

Auch wenn Sara bisher gesprochen hatte, ergriff nun Grissom das Wort: »Susan Gillette.«

Wie vom Donner gerührt starrte Sara ihn an. »Ich habe es schon immer gesagt – du bist ein Hexer!«

»Ein Hexenmeister«, korrigierte Grissom ironisch. »Wo war der Abdruck?«

»Linke Seite. Vielleicht vier Sprossen von unten.«

Grissom nickte. »Was verrät uns das?«

Sara nickte kurz. »Das ist etwa die Stelle, an der Gillette die Leiter hätte berühren müssen, falls sie, wie sie gesagt hat, das Haus umrundet hat.«

»Aber sie hat nicht erwähnt, dass sie die Leiter berührt hat«, warf Greg ein. »Sie hat sogar ein großes Trara darum gemacht, dass sie am Tatort nichts angerührt hätte.«

Grissom dachte darüber nach. »Es könnte die verschiedensten Gründe geben, warum sie uns nicht erzählt hat, dass sie die Leiter angefasst hat. Vielleicht hat sie es vergessen, oder es war ihr peinlich.«

»Oder«, sagte Sara, »es war ein Versehen.«

Grissom reckte einen Finger hoch. »Es ist aber auch möglich, dass sie versucht hat, sich ein Alibi zu verschaffen.«

»Selbst wenn wir eine Erklärung dafür finden, warum Gillette die Leiter angefasst hat«, meldete sich Sofia zu Wort, »wie erklären wir dann, dass sie bei dem Bankett der Anonymen Alkoholiker war, das Travis Dearborn besucht hat?«

Alle Köpfe ruckten zu ihr herum.

Sofia blickte in die Runde.

»Wie haben Sie das denn herausgefunden?«, fragte Grissom beeindruckt.

»Ich habe nach einer Verbindung zwischen Travis und Grace Salfers Neffen gesucht. Erst konnte ich nichts finden. Das Einzige, das sie gemeinsam zu haben schienen, war, dass sie beide im Vegas Valley wohnen.«

»Was uns nicht gerade weiterbringt«, kommentierte Sara.

Sofia nickte. »Genau. Als es aussah, als würde ich keine Verbindung zwischen Travis und Arrington herstellen können, habe ich die Suche ausgeweitet, und dabei bin ich regelrecht über Susan Gillette gestolpert.«

»Wie sind Sie über sie gestolpert?«, fragte Sara.

»Na ja, das habe ich Captain Brass zu verdanken.«

Brass grinste. »Gern geschehen – was habe ich Gutes getan?«

»Sie hatten per Gerichtsbeschluss eine Gästeliste des AA-Banketts angefordert. Ich habe sie lediglich durchgesehen, und peng, da war unsere kecke kleine Sicherheitsangestellte schon.«

»Sie ist überall«, kommentierte Greg trocken.

»Oh«, machte Sofia, »ich habe auch noch herausgefunden, dass der Wachmann von Home Sure, der sich in der Nacht des Mordes krankgemeldet hat, mit einer Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus war. Sein Alibi stimmt.«

»Warum hat Home Sure nicht einfach jemand anderen an seiner Stelle geschickt?«, fragte Sara.

»Personalmangel. Die Grippe geht um.«

»Also gut«, sagte Grissom. »Wir haben eine Richtung, die wir einschlagen sollten. Sonst noch etwas?«

Brass nickte Greg zu, um ihn zu ermutigen, von den Ergebnissen zu erzählen.

»Zwei Dinge«, begann Greg, »beide sind interessant. Erstens hat Grace Salfer laut ihren Bankunterlagen jeden Monat dreitausend Dollar in bar abgehoben. Man könnte annehmen, das wäre für ihren Lebensunterhalt draufgegangen, nur …«

Brass übernahm: »Nur ist das ziemlich viel Geld für eine achtzigjährige Frau. Vielleicht ist ein Teil davon – vielleicht sogar alles – an Angela Dearborn gegangen.«

»Das würde die wöchentliche Dreihundert-Dollar-Einzahlung erklären«, sagte Grissom mit zusammengekniffenen Augen.

Sara runzelte die Stirn. »Wir wissen aber immer noch nicht, warum Angela auf ihrer Gehaltsliste stand.«

»Vielleicht doch«, widersprach Brass. »Greg?«

Nur unter Zwang hätte der junge Kriminalist zugegeben, dass er die allgemeine Aufmerksamkeit genoss, die ihm durch seine Kollegen und sogar seinen Boss in diesem Moment zuteil wurde.

»Es ist vermutlich keine Überraschung«, sagte Greg, »dass der Neffe, David Arrington, der Begünstigte von Grace Salferts Lebensversicherung ist.«

»Wie viel ist diese Police wert?«, fragte Grissom.

»Eine Viertelmillion.«

Sara nickte und kaute nachdenklich an der Unterlippe. »Klingt nach einem guten Mordmotiv.«

»Der Haupterbe ist laut Graces Testament jedoch nicht Arrington«, fuhr Greg fort. »David bekommt die Summe aus der Lebensversicherung und ein paar kleinere Teile ihres Besitzes, aber der Löwenanteil geht an …« Greg öffnete die Aktenmappe mit dem Testament und las die Passage, die er zuvor angestrichen hatte, laut vor: » … meine Haushälterin, Kameradin und beste Freundin, Angela Dearborn.«

Es blieb gerade lang genug still im Raum, um in Gedanken bis zehn zählen zu können. Was für ein großartiger Augenblick das war, und in diesem Moment wusste Greg, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er Kriminalist geworden war.

»Haushälterin«, sagte Sara und nickte. »Daher also die Dreihundert pro Woche.«

»Beste Freundin?«, fragte Sofia. »Wieso wussten wir nichts davon?«

»Das ist leicht zu erklären«, sagte Grissom, und als sich alle zu ihm umdrehten, bedachte er seine Kollegen mit einem schwachen, glückseligen Lächeln. »Stimmt’s, Greg?«

Greg versuchte herauszufinden, warum die Erklärung einfach sein sollte.

Und sein ruhmreicher Moment ging dahin, denn er hatte keine Antwort darauf.

Er konnte ihre Augen auf sich ruhen fühlen, konnte Grissoms Augen spüren. Das war ein Test … und er war dabei durchzufallen. Gerade, als er sein Versagen zugeben wollte, kam ihm das richtige Beweisstück in den Sinn.

Er kannte die Antwort.

»Weil«, sagte Greg, »Home Sure ihren Namen von der Besucherliste entfernt hat.«

Grissoms Lächeln wurde breiter.

»Was?«, platzte Sara heraus.

»Als Grissom um alle Akten gebeten hat«, sagte Greg, »hat Todd Templeton uns nicht die Original-Besucherlisten gegeben. Warum, habe ich nie herausgefunden. Sicher, ich habe gefragt, aber Templeton hat behauptet, Grissom hätte nie um die Originale gebeten, außerdem seien die vertraulich, ihr wisst schon … auf den Listen stehen auch die Namen der übrigen Bewohner. Alles, was ich zu sehen bekommen habe, war eine abgetippte Liste, auf der angeblich alle Besucher von Mrs Salfer verzeichnet waren.«

»Aber Angela Dearborns Name war nicht dabei«, griff Sara den Faden auf.

Greg nickte. »Angela Dearborn stand nicht auf der Liste.«

Grissom seufzte, klatschte einmal in die Hände und sagte:

»Also gut … Wir müssen Susan Gillette nach der Leiter fragen und nach einer möglichen Verbindung zwischen ihr und Travis Dearborn auf dem Treffen der Anonymen Alkoholiker. Außerdem sollten wir mit Todd Templeton über dieses ›Versehen‹ bezüglich der Besucherliste von Mrs Salfer sprechen, und wir müssen, falls möglich, herausfinden, wo die Leiter herkommt. Sonst noch etwas?«

»Wäre es nicht hilfreich«, fragte Sofia, »wenn wir auch herausfinden könnten, ob David Arrington gewusst hat, dass seine Tante ihren Besitz ihrer Haushälterin hinterlassen wollte?«

Grissom nickte. »Sogar sehr hilfreich. Kümmern Sie sich darum, Sofia. Greg, ich will immer noch, dass Sie mit Mrs Salfers Freundin, Elizabeth Parker, sprechen.«

»Wird gemacht.«

Grissoms Gäste erhoben sich gleichzeitig, um ihrer Wege zu gehen. Als sie hinausschlenderten, rief er den letzten von ihnen – Brass – noch einmal zurück. »Jim, können wir uns kurz unterhalten?«

»Sicher.«

»Allein?«

»Sicher.«

Brass wartete, bis Greg über die Schwelle getreten war, schloss die Tür und drehte sich wieder zu Grissom um. »Soll ich mich setzen?«

»Warum nicht?« Grissom nahm seine Brille vom Schreibtisch und spielte geistesabwesend mit den Bügeln. »Ich habe über Ihren Vorschlag, ich solle mich von dem Fall zurückziehen, nachgedacht.«

»Und?«, fragte der Detective, während er wieder Platz nahm.

»Ich kann nicht.«

Brass runzelte die Stirn. »Gil, ich denke …«

»Nicht, dass ich Ihr Urteilsvermögen in Zweifel ziehen würde. Im Nachhinein haben Sie vielleicht sogar Recht. Aber ich bin schon zu tief in diesem Fall drin, als dass es noch irgendeinen Nutzen hätte, wenn ich mich jetzt zurückzöge.«

Brass hielt diese Aussage nicht gerade für ein Musterbeispiel an Logik, aber der Gedanke war tatsächlich auch ihm durch den Kopf gegangen. Dennoch hielt er die Entscheidung für falsch, und das sagte er auch.

»Ich verstehe«, sagte Grissom. »Aber Sie haben mich immerhin davon überzeugt, mich mit der hinteren Reihe zu begnügen. Ich werde mich bei den weiteren Ermittlungen bedeckt halten.«

»Das ist ein Anfang«, sagte Brass.

»Wenn Sie mit Todd Templeton sprechen, werde ich nicht dabei sein.«

»Gute Idee«, entgegnete Brass.

»Greg sollte auch nicht dabei sein – er und Todd sind bereits ein bisschen aneinander geraten. Vielleicht haben Sofia oder Sara mehr Glück mit ihm.«

Brass nickte. »Okay. Das ist einen Versuch wert.«

Grissom lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Wissen Sie, Templeton war wegen dieser Sache bereits bei Ecklie.«

Brass nickte. »Ich weiß.«

»So?«

Noch ein Nicken. »Conrad hat mich um meine Meinung gebeten.«

»Also weiß er, wo Sie stehen.«

»Ja, aber nicht so, wie Sie denken, Gil. Ich habe Ecklie gesagt, dass Sie nichts getan haben, was aus dem Rahmen gefallen wäre, und dass Templeton freiwillig mit uns zusammengearbeitet hat.«

Das schien Grissom zu verwirren. »Sie haben ihm nicht erzählt, dass Sie der Ansicht sind, ich sollte mich von dem Fall zurückziehen?«

»Nein, Gil«, sagte Brass und erhob sich. »Das habe ich nur Ihnen erzählt, wissen Sie noch?«

Und damit überließ er Grissom seinen eigenen Überlegungen.
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Dass Spätschicht und Nachtschicht nun wie ein Team zusammenarbeiteten, freute Catherine Willows sehr.

Alle Bedenken und die nagenden Schuldgefühle wegen ihrer neuen Position als Schichtleiterin – all das wurde durch die Zusammenarbeit der zwei Teams zum Schweigen gebracht.

Und Grissom schien, trotz älterer Rechte, nicht an einer beide Teams umfassenden Führungsposition interessiert zu sein. Gil hatte sie sogar an diesem Tag angerufen, um ihr zu sagen, dass er sich im Hintergrund halten wolle, und ihr in kurzen Worten von der Untersuchung in Reno erzählt, die Templeton den Job gekostet hatte.

»Offen gestanden, Catherine«, hatte er gesagt, »dürfte es von Vorteil sein, wenn ich nur am Rande mit dem Fall befasst bin.«

Wenn überhaupt, so versuchte Grissom offenbar indirekt, sie darauf hinzuweisen, dass sie ihn vertreten solle. Und das gefiel ihr.

Und ihr gefiel auch, dass sie sich keine Sorgen darüber machen musste, all die Überstunden vor Ecklie zu rechtfertigen. Nun, da diese beiden Mordfälle zu einem geworden waren, würde sie dem stellvertretenden Direktor weitaus weniger erklären müssen als vorher. Ecklie würde keine andere Möglichkeit bleiben, als zu akzeptieren, dass beide Schichten sich nun darum bemühten, diese beiden ineinander verflochtenen Morde aufzuklären.

Bekamen die hiesigen Medien erst Wind von diesem verworrenen Doppelmord, so würde auch das landesweite Fernsehen – allen voran die Nachrichtensender des Kabelfernsehens – nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und damit würde die Lösung dieses Falls für jeden politisch denkenden Menschen oberste Priorität erhalten.

Morde lockten keine Touristen nach Sin City, aber wenn es schon Morde geben musste, dann, bitte, lieber Gott, lass es gelöste Mordfälle sein – Touristen liebten gelöste Mordfälle. Und das bedeutete, dass der Sheriff und natürlich auch der Bürgermeister sie ebenfalls liebten.

»Querida«, sagte Tomas Nuñez und steckte den Kopf durch die offene Tür von Catherines Büro.

Catherine blickte von der Arbeit auf und lächelte. Während sie heute ein orangerotes Sweatshirt und eine passende Lederhose trug, bot Nuñez ihr den gewohnten Anblick: schwarze Jeans, Stiefel und schwarzes T-Shirt – und warb heute für eine Band, die sich Ozomatli nannte. Unter dem Arm trug er einen Laptop – Angie Dearborns Computer – und eine Aktenmappe, die vermutlich seinen Bericht enthielt.

»Sagen Sie mir, dass Sie etwas gefunden haben«, bat sie inständig.

Sein schwarzer Schnurrbart fiel über gleichfalls nach unten geneigte Mundwinkel. »Setzen Sie sich, Tomas«, sagte er spöttisch, darum bemüht, seiner Stimme einen leicht verärgerten Klang zu verleihen. »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause, Tomas. Erzählen Sie mir, wie es Ihnen ergangen ist – wir sind schon so lange nicht dazu gekommen, uns zu unterhalten, Tomas …« Er zog sich einen Stuhl heran, nahm Platz und deponierte den Laptop in angemessener Weise auf seinem Schoß. »Ich habe in der Tat etwas für Sie.«

»Ich freue mich, das zu hören – dieser Fall wird immer komplizierter.«

»Wie das?«

»Der Mord an Angie Dearborn steht in Verbindung mit einem anderen aktuellen Mordfall. Aber mehr kann ich Ihnen wirklich nicht darüber erzählen.«

»Nur denjenigen, die es wissen müssen? Na ja, ich habe hier etwas, das Sie wissen müssen – Angie Dearborns Buchführungsprogramm zufolge hat sie jede Woche dreihundert Dollar auf ihr Konto eingezahlt.«

»Das stimmt mit dem überein, was wir bereits herausgefunden haben, aber danke.«

»Mag sein … aber wussten Sie auch, dass Angie jede Woche fünfhundert Dollar in bar verdient hat – von zweihundert hat sie gelebt, den Rest hat sie eingezahlt.«

»Nein«, gestand Catherine. »Aber das bestätigt eine Theorie, die wir gestern entwickelt haben. Und wir haben auch eine Theorie darüber, wer sie bezahlt hat.«

»Falls Ihre Theorie besagt, dass eine Grace Salfer sie bezahlt hat, können Sie das von jetzt an unter den Fakten verbuchen.«

»Das ist wirklich hilfreich, Tomas. Danke.«

»Ah, aber das Beste habe ich für den Schluss aufgehoben – Angie hat mehr oder weniger regelmäßig E-Mails mit ihrem Exmann ausgetauscht.«

»Tatsächlich? Sie hat eine Schutzanordnung gegen ihn erwirkt.«

Nuñez zuckte mit den Schultern. »Tja, vielleicht wollte sie sich den Kerl viele Meter vom Leib halten, aber offenbar wollte sie ihn nicht von ihrem Postfach fern halten.«

»Können Sie die Mails ausdrucken und …«

»Längst passiert, Querida. Sie können Sie selbst lesen, aber sie scheinen alle ziemlich unschuldig zu sein – freundlich, aber nicht gerade romantisch.«

Er reichte ihr die Aktenmappe, und sie blätterte in den Ausdrucken von ungefähr einem Dutzend E-Mails, die zwischen Travis und Angie Dearborn hin- und hergewandert waren.

»Gute Arbeit, Tomas«, sagte sie.

»Leider kann man so etwas in meinem Job nie vorhersagen«, entgegnete Nuñez. »Ich kann nie versprechen, dass ich brauchbare Ergebnisse liefern werde, denn wer weiß schon, was auf dem Computer von irgendjemandem zu finden ist. Andererseits ist da oft mehr gespeichert, als sich die meisten Leute träumen lassen würden.«

»Ich bin sicher, Sie werden mir eine angemessene Rechnung präsentieren.«

»Kino und Essen?«

»Schicken Sie mir eine E-Mail«, sagte sie grinsend.

Er lachte, gab ihr die Rechnung, wünschte ihr ›Buena Suerte‹ und ließ sie mit den E-Mails allein. Sie erwiesen sich als eine interessante, ja, sogar erhellende Lektüre.

Travis schien hart daran gearbeitet zu haben, Angie zurückzugewinnen, indem er sie an seinen Fortschritten teilhaben ließ. Er schrieb von seinem neuen Anfang und entschuldigte sich endlos für sein Verhalten in der Vergangenheit. Sie hatte sich ihm gegenüber freundlich und hilfsbereit gezeigt, ihn jedoch niemals ermutigt zu einer Neuaufnahme der Beziehung.

Und Travis mied alles Sexuelle – ein perfekter, wenn auch beklagenswert verzweifelter Gentleman.

Ein Pochen an der Tür kündete von Marty Larkins Anwesenheit – wieder ein Mann in Schwarz, oder wenigstens in Schwarz und Grau: schwarzes, sportliches Jackett, graues Hemd und in Catherines Augen keineswegs überraschend, eine Krawatte in einem dunkleren Grauton. Sie winkte ihm zu einzutreten, und er schlenderte zu einem Stuhl, setzte sich und legte ein Fußgelenk auf das Knie des anderen Beines.

Catherine fragte ihn, ob er, was die nunmehr zusammengelegten Mordfälle betraf, auf dem neuesten Stand sei.

»Ja. Warrick hat mich informiert. Seltsamlich, immer seltsamlicher, wie jemand es mal ausdrückte.«

»Lewis Carroll.«

»Wenn Sie es sagen. Sind Sie denn neugierig zu erfahren, was ich von Nellie Pacquino gehört habe?«

»Nellie Pacquino – das war Angies direkte Wohnungsnachbarin, richtig?«

Larkin nickte. »Sie wusste, dass Angie für eine ältere Frau gearbeitet hat und dass Angie und das alte Mädchen Freundinnen wurden. Das ist in groben Zügen alles.«

»Geben Sie mir lieber die vollständig ausgewalzte Version.«

»Also, Nellie hatte keine Ahnung, dass Angie im Testament der alten Dame bedacht wurde. Das Einzige, was ihr in diesem Zusammenhang aufgefallen ist, war, das Angie mal gesagt hat, sie hätte ein schlechtes Gewissen, weil die alte Dame sie so großzügig bezahle.«

»Tatsächlich?«

»Ja, das alte Mädchen hat offenbar echtes Interesse an Angie entwickelt. Sie haben sich immer mal wieder zusammengesetzt und geredet. Natürlich sind Angies diverse finanzielle Probleme zur Sprache gekommen, und Grace hat ihr eine Gehaltserhöhung gegeben, um ihr das Leben leichter zu machen.«

»Fünfhundert Dollar bar, ohne Abgaben, für Reinigungsarbeiten – das ist verdammt gutes Geld … Marty, halten Sie es für möglich, dass Angie gar nicht wusste, dass sie das Vermögen von Grace erben sollte?«

Larkin zuckte mit den Schultern. »Ich kannte einen Kerl, der ziemlich überraschend den Nachlass eines entfernten Verwandten erbte, weil er zu dessen Lebzeiten mal nett gewesen war. Cousin zweiten Grades oder so.«

Catherine dachte nach. Dann sagte sie: »Wenn Geld nicht das Motiv ist – und Travis sie nicht aus falsch verstandener Liebe getötet hat –, warum wurde Angie dann umgebracht?«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann«, gestand Larkin und beugte sich vor, und die graue Krawatte baumelte lose herab.

»Na ja, Angie wegen eines Vermögens zu ermorden, das sie noch gar nicht geerbt hat, ergibt keinen Sinn.«

»Zugegeben.«

»Und Warrick ist nicht überzeugt, dass Travis der Täter ist.«

»Ich muss sagen, mir gefällt er immer noch.«

Ein ironisches Lächeln stahl sich auf Catherines Gesicht. »Ich glaube, Sie irren sich, Marty, egal, wie bequem es sein mag, anzunehmen, dass der gewalttätige Ex verantwortlich für den Mord ist. Sehen Sie sich das hier an.«

Sie reichte ihm die ausgedruckten E-Mails, und er las eine Weile schweigend.

Dann zuckte er mit den Schultern und sagte: »Das beweist gar nichts. Psychokiller treten ihren Opfern gegenüber auch immer nett auf.«

»Nun, sogar Sie müssen zugeben, dass die Beweise gegen Travis sich immer wieder in Luft auflösen. Und falls es eine Verbindung zwischen diesen beiden Morden gibt, welches Interesse sollte Travis am Tod von Grace Salfer haben?«

»Langsam, Catherine – ich bekomme noch Migräne.«

Aber sie ließ sich nicht aufhalten, stattdessen lehnte sie sich auf ihrem Stuhl ein wenig zurück und dachte laut: »Falls wir Travis aus der Gleichung streichen, sind wir wieder bei Geld, Sex, Liebe oder Drogen. Angie hat keine Drogen genommen, hatte in letzter Zeit keinen Sex und scheint, im Gegensatz zu Travis, unabhängig gewesen zu sein. Damit bleibt nur Geld – und sie hätte einen ganzen Haufen davon geerbt, wenn Grace Salfer irgendetwas zugestoßen wäre.«

»Okay«, sagte Larkin und beugte sich erneut vor. Seine Augen funkelten lebhaft. »Ich folge Ihnen … nur weiter so …«

»Das bedeutet, falls Geld das Motiv war und Angie nichts von dem Testament gewusst hat, muss der Mörder trotzdem irgendwie herausgefunden haben, dass Angie erben sollte.«

»Wer hätte diese Information bekommen können?«, fragte Larkin.

»Wie wäre es mit Graces’ Verwandten – der Person, die normalerweise erbberechtigt gewesen wäre? Der Neffe?«

»David Arrington«, sagten sie wie aus einem Munde.

»Tja«, sagte Larkin, »da gibt es jemanden, mit dem wir dringend reden sollten. Der Countdown läuft.«

»Wen?«, fragte Warrick, der soeben an der Tür aufgetaucht war.

Catherine winkte ihn herein, bot ihm einen Stuhl an und erzählte ihm von der neu aufkeimenden Arrington-Theorie.

»Klingt logisch«, gab Warrick zu und beugte sich mit gefalteten Händen vor. »Ich wollte euch gerade erzählen – und ich bin froh, dass ich euch gleich beide auf einmal hier erwische – dass unser Freund Travis Dearborn anscheinend sauber ist. Das Blut an dem Schläger stammt von einem Nagetier – er hat die kleinen Biester tatsächlich umgebracht, so wie er es uns geschildert hatte.«

»Und schon ist die Aussicht auf einen Volltreffer vorbei«, murrte Larkin sichtlich verärgert.

»Was ist mit den Kratzern auf Dearborns Brust?«, fragte Catherine.

»Mia hat mir gerade den Bericht über die DNS-Analyse gezeigt – das Fragment, dass ich aus der Wunde entnommen habe, ist ein Stück von einer Klaue. Travis scheint die Wahrheit gesagt zu haben, als er behauptete, der Hund habe ihn gekratzt.«

»Ich habe es wohl nicht besser verdient«, sagte Larkin erbittert. »Die Strafe für voreilige Schlüsse.«

In diesem Moment betrat Nick den Raum, in den Händen einige Papiere, die er, die Stirn in tiefe Falten gelegt, kopfschüttelnd fixierte.

»Wer hat dir denn den Tag ruiniert?«, fragte Catherine.

»Wir haben ein Problem«, sagte Nick und stellte sich neben der Tür auf. »Die Haut unter Angies Fingernägeln stammt nicht von ihrem Exmann.«

»Hat Mia dir das erzählt?«, fragte Warrick blinzelnd.

»Ja. Gerade eben.«

Warrick stierte in Richtung DNS-Labor, als könnte er um die Ecke und durch Mauern hindurch Mia an ihrem Arbeitstisch sehen, und sagte: »Ich war gerade bei ihr, und sie hat mir nichts davon gesagt.«

Nick bedachte ihn mit einem hämischen Grinsen. »Vielleicht hast du deinen Charme verloren.«

»Oh-kay, Leute«, sagte Catherine, »spart euch das für eure Freizeit. Noch einmal von vorn und dieses Mal etwas genauer, Nick …«

Er hielt den Bericht hoch. »Die Haut unter Angies Fingernägeln stammt nicht von Travis.«

»Also schön, ich habe verstanden«, sagte Larkin und hob ergeben die Hände. »Der gewalttätige Ex ist nicht der Mörder – wir sind offiziell auf der Suche nach einem neuen Verdächtigen.«

Nick wandte sich an Warrick. »Wie viel von diesem Film habe ich verpasst?«

Warrick erzählte Nick von den Hundekratzern und dem Rattenblut am Baseballschläger.

»Und dann noch das«, sagte Nick und wedelte mit dem Laborbericht. »Wir haben also unseren besten Verdächtigen verloren … oder ist das etwa unser einziger Verdächtiger gewesen?«

»Nicht zwangsläufig«, sagte Catherine und erzählte von ihren Überlegungen bezüglich David Arrington.

»Was wissen wir über ihn?«, fragte Warrick.

»Nicht viel, fürchte ich«, sagte Catherine und schlug einen Aktenordner auf. »Brass ist der Einzige, der bisher mit ihm gesprochen hat. Der Kerl scheint einen Haufen Geld zu machen. Er ist Doug Clennons rechte Hand im Platinum King.«

»Wissen Sie, was Leute mit viel Geld wollen?«, fragte Larkin.

»Noch viel mehr Geld?«, entgegnete Nick mit Unschuldsmiene.

»Bingo«, sagte der Detective.

»Vielleicht ist es Zeit, dass wir ein bisschen mehr über diesen Kerl in Erfahrung bringen«, schlug Warrick vor. »Brass hat ihn lediglich aufgesucht, um ihn über den Tod seiner Tante zu informieren, weil er der nächste Verwandte ist – niemand hat Arrington je als Verdächtigen in Betracht gezogen.«

»Ich werde mich mit dem Hinterbliebenen unterhalten«, sagte Larkin und erhob sich. »Und zwar mit dem größten Vergnügen.«

»Was hatten Sie noch gerade gesagt, Marty? Über voreilige Schlüsse?«, fragte Warrick.

Larkin lachte und sagte: »Ich habe nie behauptet, ich würde schnell lernen.«

Catherine wedelte freundlich tadelnd mit dem Zeigefinger. »Setzen Sie sich mit Brass in Verbindung, bevor Sie mit Arrington reden, Marty. Wir arbeiten jetzt mit zwei Teams an einem Fall, da hat es wenig Sinn, alles doppelt zu machen.«

»Oder«, fügte Nick hinzu, »jemandem unnötig auf die Zehen zu treten.«

Catherine nickte. »Genau.«

»Wenn wir mit Travis jetzt fertig sind«, fragte Warrick, »müssen wir ihn dann wirklich noch wegen dieser Sache mit der Schutzanordnung festhalten? Ich meine, na ja, er wird ja wohl kaum losziehen und Angie in diesem Punkt weiteren Ärger machen können.«

Larkin sah Catherine an, doch die meinte: »Das ist keine kriminalistische Frage, Marty. Das müssen Sie entscheiden.«

»Denken Sie«, wandte sich Larkin an Warrick, »dass ich dem Burschen gegenüber ausfallend geworden bin?«

»Eigentlich steht es mir nicht zu, ein Urteil zu fällen«, sagte Warrick. »Aber wir haben dem armen Schwein eine Menge zugemutet, und er war von Anfang an ehrlich zu uns. Sie sollten bedenken, dass er die Frau verloren hat, die er geliebt hat, und dann bekam er nicht einmal die Gelegenheit, den Verlust zu verarbeiten, sondern musste sich mit uns herumschlagen.«

»Wenn Sie denken, ich weine um irgendeinen Frauen verprügelnden …« Larkin schüttelte den Kopf. »Zum Teufel. Ja, ja, lassen wir ihn eben laufen.«

Warrick grinste ihn an. »Ich weiß nicht … ich habe irgendwie den Eindruck, Sie lernen ziemlich schnell.«

Larkin grinste ebenfalls und riet ihm, zur Hölle zu fahren.

Catherine pochte mit beiden Händen auf den Schreibtisch. »Also schön, wir alle haben etwas zu tun. Machen wir uns an die Arbeit.«

Und das taten sie.

 

Warrick suchte Mia im Labor auf, wo sie sich über dem Gaschromatographen beugte. Die attraktive junge DNS-Expertin trug eine weiße Bluse, die unter ihrem hellblauen Laborkittel hervorlugte. Ihr glattes schwarzes Haar war links gescheitelt und fiel ihr über die Schultern. Sie hatte ein symmetrisches Gesicht mit einer geraden Nase, gleichmäßigen Augen und vollen, zart mit Lippenstift betonten Lippen.

Ein kleiner CD-Player auf dem Tisch spielte Nina Simone, eine Alternative, die Warrick ihr einmal vorgeschlagen hatte, als er hörte, dass Mia eine Avril-Lavigne-CD eingelegt hatte.

Bei seinem Eintreten blickte sie auf. »Fangen Sie gar nicht erst an! Diese Ergebnisse sind erst eingetroffen, als Sie schon weg waren. Nick ist zufällig im richtigen Moment vorbeigekommen, und ich habe sie ihm gegeben.«

»Es bedeutet mir viel«, sagte Warrick mit einem vagen Lächeln, »dass Sie sich Gedanken über meine Gefühle machen.«

Mia musterte ihn finster unter zusammengezogenen Brauen. »Ihre Gefühle? Bilden Sie sich bloß nichts ein. Ich habe nur keine Lust, mir Ihren Unsinn anzuhören, Warrick Brown.«

Seine Züge entgleisten.

»O mein Gott, wenn Sie nur Ihren Gesichtsausdruck sehen könnten«, setzte Mia noch eins drauf.

Warrick brachte ein Lachen zu Stande. »Okay, okay. Sie haben mich erwischt. Aber ich werde es Ihnen noch heimzahlen, also passen Sie gut auf.«

»In Ihrer Gegenwart? Aber ganz bestimmt.«

»Was ist mit diesem Hemd aus dem Dearborn-Appartement?«

Mia ging an einen Tresen, zog einen Beweismittelbeutel hervor und brachte ihn zu ihm. »Das Blut stammt nicht von Travis Dearborn, aber es stimmt mit den DNS-Proben überein, die Sie unter den Fingernägeln des Opfers abgekratzt haben … und mit dem Haar, das Sie auf ihrem Hemd gefunden haben.«

»Gute Arbeit«, sagte er, schon jetzt bereit, ihr die soeben empfangenen Nackenschläge zu vergeben. »Mia, Sie waren uns eine große Hilfe.«

Die Wattzahl ihres Lächelns drohte ihn zu blenden. »Manchmal sind Sie auch gar nicht so übel.« Mit einem Nicken deutete sie auf den CD-Player.

Er grinste. »Ich habe Ihnen ja gesagt, Nina ist spitze.«

»Ich gebe nur ungern zu, dass Sie Recht hatten, aber sie ist wirklich verdammt cool.«

Mias Parfüm noch in der Nase, machte sich Warrick auf den Weg zu den Arrestzellen. Bald darauf führte ein uniformierter Beamter Travis Dearborn – immer noch in seinem orangefarbenen Overall – in den Verhörraum, wo Warrick bereits auf ihn wartete. Er hatte den Beutel mit dem Hemd wie eine Mahlzeit vor sich auf dem Tisch liegen.

»Nehmen Sie ihm bitte die Handschellen ab«, sagte Warrick.

»Sicher?«, fragte der Wärter, ein stämmiger Bursche von knapp vierzig Jahren, der nur eine Spur gefährlicher aussah als ein durchschnittlicher Wachhund auf einem durchschnittlichen Schrottplatz. »Normalerweise ist immer ein Detective bei euch Kriminalisten.«

»Tun Sie es einfach.«

»Ooooh-kay.«

Der Wärter nahm Dearborn die Handschellen ab, worauf dieser sich sofort die Handgelenke rieb und sich Warrick gegenüber auf den Stuhl fallen ließ.

»Soll ich hier bleiben?«, fragte der umsichtige Wärter.

Warrick schüttelte den Kopf und sagte keinen Ton mehr, bis der Wärter ihn mit einem Blick und einer hochgezogenen Braue darauf hinwies, dass er von nun an auf sich allein gestellt sei, und hinausging.

Warrick griff in seine Jackentasche und zog eine Packung Zigaretten und ein Streichholzheftchen hervor. Beides warf er quer über den Tisch zu Dearborn.

Der Gefangene sah noch weitaus schlimmer aus als zu dem Zeitpunkt, da sie ihn hergebracht hatten – verstört, die Augen blutunterlaufen, der Bart ein schwarzer Schmutzfleck am Kinn. Man hätte denken können, Travis Dearborn wäre schon seit Wochen eingesperrt gewesen. Misstrauisch beäugte er die Zigaretten.

»Die sind für Sie«, sagte Warrick endlich.

»Was ist aus dem Rauchverbot geworden?«

Mit einem einseitigen Schulterzucken entgegnete Warrick: »Detective Larkin ist im Augenblick nicht hier.«

»Ja, und das ist ja so verdammt beschissen bedauerlich.«

Dann schnappte sich Dearborn die Zigaretten, riss das Zellophanpapier und die Folie weg und schüttelte eine heraus. Gleich darauf inhalierte der Gefangene wie ein Ertrinkender, der zum dritten Mal die Wasseroberfläche durchbrochen hatte.

»Travis«, sagte Warrick, »wir wissen, dass Sie Angie nicht getötet haben.«

Spannung schlug sich in Dearborns Augen nieder und seine Miene war skeptisch, als er auf eine Weise Rauch ausatmete, die irgendwie spöttisch wirkte.

»Es hilft jetzt niemandem mehr, wenn wir Sie wegen der Schutzanordnung weiter im Gefängnis behalten.«

Nun weiteten sich Dearborns Augen, und sein Kopf ruckte zurück.

»Sie … lassen mich frei?«

»Das ist richtig.«

»Tja … danke.«

»Sie scheinen sich nicht sonderlich zu freuen.«

Den Blick starr auf den orangefarbenen Filter der Zigarette in seiner Hand gerichtet, sagte er: »Meinen Job bin ich vermutlich los.«

Warrick nickte. »Raw Shanks Diner.«

»Ja. Da gibt es diese ›verdammt guten Burger‹ – wissen Sie noch?«

»Ja, ich weiß es noch. Soll ich vielleicht mit Ihrem Boss reden?«

Hoffnung schimmerte in den Augen des Gefangenen. »Denken Sie wirklich, dass Sie mir helfen können?«

»Sie haben selbst gesagt, es wäre ein guter Job.«

»Das ist es – aber mein Boss kann ein harter Brocken sein, vor allem, wenn jemand zu viel Mist gebaut hat.«

»Ich werde ihm nichts von der Schutzanordnung erzählen. Ich sage ihm nur, dass Ihre Frau ermordet wurde, und dass Sie nun neben Ihrer Trennung auch noch diesen Ärger ausstehen mussten. Ich werde ihm sagen, dass Sie eine reine Weste haben, und dass Sie sich kooperativ verhalten haben.«

Dearborn musterte Warrick eingehend. »Das alles wollen Sie tun?«

»Sie haben mein Wort.«

»Warum?«

»Weil es das Richtige ist.«

Dearborn dachte darüber nach. »Sie gehören aber nicht zu den Anonymen Alkoholikern, oder?«

»Nein … aber ich war ein paarmal bei den Anonymen Spielern. Niemand ist perfekt, Travis.«

»Anderenfalls«, gab der ohne einen Hauch Ironie zurück, »wären Sie arbeitslos.«

»Stimmt. Aber ich muss Ihnen noch eine Frage stellen.«

Dearborn ließ die Zigarette auf den Boden fallen, trat sie aus und zündete sich eine neue an. Dann lehnte er sich zurück. »Nur zu. Wenn ich eine Antwort habe, gehört sie Ihnen. Das schulde ich Ihnen.«

Warrick schob den Beweismittelbeutel über den Tisch zu Dearborn – so, dass der Gefangene das hellblaue Hemd im Inneren sehen konnte … und die Blutflecken. »Gehört das Ihnen?«

Dearborn starrte das Hemd lange schweigend an. Dann sagte er schließlich: »Haben Sie mich nur verarscht?«

»Nein.«

»War das alles nur Gerede? Dass Sie mich freilassen und mit meinem Boss reden?«

»Nein!«

»Weil … Ich weiß einfach nicht, ob ich Ihnen antworten soll.«

»Das ist Ihr Hemd, richtig?«

»Ja. Ja, das ist meins. Aber das ist nicht mein Blut. Ich war nie verletzt, ich habe nicht geblutet oder so … oh, verdammt.« Dearborn ließ den Beutel auf den Tisch fallen, als wäre er ein Stück glühender Kohle. »Ist … ist das Angies Blut?«

»Nein. Wir sind ziemlich sicher, dass es vom Mörder stammt.«

Dearborn grunzte, knurrte, zog wütend an seiner Zigarette. »Gut.« Er schob den Beweismittelbeutel zurück zu Warrick. »Ich hoffe, der Hurensohn ist verblutet. Und ich hoffe, es hat die ganze Nacht gedauert.«

»Ich weiß, dass das nicht leicht ist, Travis«, sagte Warrick. »Aber wir müssen wissen, was Ihr Hemd in Angies Wohnung zu suchen hatte, obwohl sie doch scheinbar nichts mit Ihnen zu tun haben wollte.«

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, eine weitere Frage.«

»Das ist die gleiche Frage. Sie wissen, dass es die gleiche Frage ist. Was hatte Ihr Hemd dort zu suchen?«

Dearborn saß da, rauchte, starrte ins Nichts. Dann ließ er die zweite Zigarette zu Boden fallen, trat sie aus und legte den Kopf auf den Tisch, die Arme verschränkt wie ein Schulkind, das ein Nickerchen auf seinem Pult hält.

»Travis?«

Die Stimme des Mannes klang gedämpft. Seine Lippen lagen direkt am Ärmel seines orangeroten Overalls. »Es ist alt, das Hemd …«

»Alt?«

»Von früher … vor der Trennung. Sie mochte keine Pyjamas. Manche Mädchen schlafen eben lieber in Herrenhemden. Sie hat immer in meinen Hemden geschlafen. In meinen alten Hemden. Damals, als wir noch zusammen waren.

Aber … aber sie muss wohl auch später noch darin geschlafen haben.«

Seine Augen schimmerten verdächtig. Tränen rannen über sein Gesicht.

»Okay, Travis«, sagte Warrick zufrieden.

»Hat sie … mein Hemd getragen, als sie umgebracht wurde?«

»Nein.«

»Ich verstehe das nicht. Warum ist dann das Blut da dran?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Mr Brown – Detective Brown?«

»Nennen Sie mich ›Warrick‹.«

»Warrick. Werden Sie diesen Mistkerl schnappen?«

Warrick blickte Dearborn direkt in die Augen und nickte. »Verlassen Sie sich drauf.«

Der Kriminalist erhob sich.

»Warrick?«

»Ja?«

»Das Komische ist … Sie haben mir einen großen Gefallen getan, indem Sie mich eingesperrt haben.«

»Wie das?«

»Na ja, nachdem Angie umgebracht worden ist …«

»Ja?«

»Wäre ich nicht eingesperrt gewesen … ich wäre bestimmt rückfällig geworden.«

Inzwischen an der Tür angekommen, atmete Warrick tief und langsam durch. »Das kann ich mir vorstellen. Aber jetzt werden Sie trocken bleiben, Travis.«

»Haben Sie das Spielen überwunden?«

»Travis – ich überwinde es jeden Tag.«

»Verstehe.«

Die beiden Männer nickten einander zu, und Warrick und sein Beweismittelbeutel verließen den Raum.

Während Brass Sofia und Sara begleitete, die Todd Templeton bei Home Sure einen Besuch abstatten wollten, fand sich Greg Sanders an der Seite seines Schichtleiters wieder, der gemeinsam mit ihm Grace Salfers Freundin, Elizabeth Parker, aufzusuchen gedachte. Auf dem Weg in den Nordwesten der Stadt sagte Grissom klar und deutlich, dass Greg die bevorstehende Befragung durchführen sollte – er selbst war nur als Aufsichtsperson dabei, weil keiner der Detectives verfügbar war.

Das kleine, unauffällige Haus der Parker am Danaides Court war typisch für diese Gegend, mittelmäßige Eigenheime, die Greg an die Schwarzweißfotos von Vorstädten erinnerten, die er in einer alten Zeitschrift aus den Fünfzigern gesehen hatte.

Auf das zweite Klingeln hin wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet, und ein runzliges Gesicht mit einer Metallgestellbrille lugte zu ihnen heraus.

Wie gewünscht übernahm Greg die Führung. »Mrs Parker?«, fragte er. »Wir kommen von der Polizei.« Er hielt seinen C.S.I.-Ausweis am Halsband hoch.

Die Tür wurde etwas weiter geöffnet, und die Frau sah sich den Ausweis genauer an.

Alles an ihr war klein – sie war einen Kopf kürzer als Greg und wog vielleicht hundert Pfund. Ihr silbernes Haar trug sie zurückgekämmt, und ihre Züge erinnerten an einen Habicht. Sie trug Bluejeans, eine langärmelige geblümte Bluse und eine weiße Strickjacke.

»Ich bin Elizabeth Parker. Aber ich habe keine Probleme.«

»Ma’am?«

»Ich habe die Polizei nicht gerufen, junger Mann.«

»Oh, nein, ich bin Greg Sanders, und das ist mein Vorgesetzter Gil Grissom. Wir kommen vom Kriminaltechnischen Labor von Las Vegas.«

»Oh!« Plötzlich wurde ihre Miene sehr ernst. »Ach, ja, natürlich. Sie sind hier, um mit mir über Grace zu sprechen. Bitte, kommen Sie herein.«

Sie trat aus dem Weg, um sie hereinzulassen, schloss dann die Tür hinter ihnen und führte sie in ein Wohnzimmer, das maßstabsgetreu für einen Bewohner ihrer Größe erbaut zu sein schien. Das Thermostat war auf über fünfundzwanzig Grad eingestellt – trotz der weißen Strickjacke.

Eine zweisitzige Couch und zwei Sessel bildeten die Mitte des Raums, während an der Wand dahinter Bücherregale standen und ein großes Fenster in einer weiteren Wand der Nachmittagssonne gestattete, durch die Vorhänge in den Raum einzudringen.

Mrs Parker fragte, ob sie etwas zu trinken anbieten könne, doch die beiden Kriminalisten lehnten dankend ab. Sie bedeutete ihnen, sich zu setzen, was beide taten, während ihre Gastgeberin auf einer Stuhlkante Platz nahm.

»Waren Sie und Grace Salfer befreundet?«, fragte Greg.

»Oh, ja«, sagte sie und zog ein Taschentuch aus dem Ärmel – sie weinte nicht, sie bereitete sich nur auf alles vor, was noch kommen konnte. »Wir waren sehr gute Freundinnen. Ich kann mir nicht vorstellen … nun, beinahe möchte ich sagen, die Welt hätte sich zu einem schrecklichen Ort entwickelt, aber schlimme Dinge sind schon immer geschehen, nicht wahr?«

Mit einem lebensüberdrüssigen Lächeln entgegnete Grissom: »Unglücklicherweise, ja.«

»Was können Sie uns über Mrs Salfer erzählen?«, fragte Greg.

»Grace«, sagte sie wehmütig. »Nun, ihr Name sagt eigentlich schon alles über sie, nicht wahr? Sie ging stets würdevoll durch das Leben und mit so einer mühelosen Anmut.«

»Wie haben Sie einander kennen gelernt?«

»Grace und ihr Ehemann lebten gleich gegenüber auf der anderen Straßenseite«, sagte sie. »Etwa fünfzehn Jahre lang. Dann wurde Jim, ihr Ehemann, befördert und bekam eine hübsche Gehaltserhöhung. Es hat nicht lange gedauert, bis sie aus dieser Gegend fortgezogen sind. Jim ist ein bisschen arrogant geworden, aber Grace überhaupt nicht – und sie und ich haben den Kontakt aufrechterhalten.«

»Wissen Sie, ob es irgendjemanden gab, der etwas gegen sie hatte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir Leid. Nicht ein Mensch.«

Greg hatte den Eindruck, sie hätte etwas zu schnell geantwortet, also bat er: »Können Sie vielleicht noch einmal darüber nachdenken? Jemand muss …«

»Junger Mann, das ist das Einzige, worüber ich nachgedacht habe, seit ich von dieser Tragödie erfahren habe. Die Vorstellung, jemand …jemand ermordet eine Person wie Grace … ich kann mir nicht einen Menschen denken, der Grace nicht gemocht hätte, geschweige denn jemanden, der im Stande wäre, so etwas … so etwas sinnlos Grausames zu tun.«

»Ja, Ma’am. Kannten Sie ihre Haushälterin? Angela Dearborn?«

»Angie? Oh, aber ja. Sie war Graces Schutzengel, nachdem Jim gestorben ist. Sie kam und hat sich ihrer angenommen, ist ihre Freundin geworden. Für Grace war sie wie eine Tochter – sie haben sich immer zusammengesetzt und sich gegenseitig von ihren Problemen erzählt, Meinungen ausgetauscht … ich fühle mich furchtbar!«

»Warum?«

»Ich hätte daran denken müssen, Angie anzurufen. Und ihr mein Beileid auszudrücken – Grace und das Mädchen waren wie eine kleine Familie. Armes Ding, sie muss am Boden zerstört sein.«

Die unbeabsichtigte und doch schaurige Ironie dieser Worte verschlug Greg die Sprache, und so war es an Grissom zu sagen: »Es tut mir Leid, Ihnen das sagen zu müssen, Mrs Parker … aber Angela Dearborn ist ebenfalls tot.«

Die Hand der Frau schoss an ihre Lippen, und Tränen sammelten sich in ihren Augen, rannen über die Lider, und das Taschentuch kam noch doch zum Einsatz.

»Sagen Sie mir nicht, sie … Angie … sie war doch nicht im Haus, als dieses …«

»Nein, Ma’am«, sagte Greg, der sich wieder gefangen hatte. »Sie ist ebenfalls einem Mord zum Opfer gefallen, aber es passierte in ihrer eigenen Wohnung. Wir versuchen, herauszufinden, ob es eine Verbindung …«

Grissom fiel ihm ins Wort: »Wissen Sie zufällig etwas über Mrs Salfers Vermögensverhältnisse?«

Mrs Parker schluckte, nahm wieder Haltung an und zuckte mit den Schultern.

»Grace war wohlhabend – Jim hat eine Menge verdient und sein Geld gut angelegt. Ich glaube, das hatte ich bereits deutlich gemacht.«

»Was ist mit ihrem Testament?«

»Ihrem … Testament?«

»Ja, Ma’am.«

Mrs Parker rutschte unbehaglich auf ihrem Sessel herum, und Greg und Grissom wechselten einen knappen Blick – das Wort hatte offensichtlich einen Nerv getroffen.

»Ich sollte nicht über derartige Dinge sprechen«, sagte Mrs Parker affektiert. »Das geht mich nichts an.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Grissom. »Aber das könnte etwas mit dem Mord zu tun haben.«

Das Wort »Mord« quittierte sie mit einem Schaudern, und sie fing an, den Kopf zu schütteln und sich in ein unsichtbares Schneckenhaus zurückzuziehen.

Greg zwang die Frau, seinem Blick zu begegnen. »Bitte, Mrs Parker – Sie haben vielleicht Informationen, die uns helfen könnten, den Mörder zu fassen.«

Mrs Parker starrte ihn an wie ein Reh im Scheinwerferlicht, aber sie dachte offensichtlich über seine Worte nach.

Er drang weiter in sie. »Der Mörder könnte auch für Angies Tod verantwortlich sein. Wenn er zweimal getötet hat …«

Grissoms Gesichtsausdruck deutete an, dass der junge Kriminalist genug gesagt hätte.

Inzwischen saß Mrs Parker still da. Und grübelte. Und sie überließen sie ihren Gedanken.

Endlich, die Augen mit dem Taschentuch abtupfend, fällte sie ihre Entscheidung. »Sie hat ein Testament aufgesetzt, weil sie Angie den Großteil ihres Vermögens vermachen wollte. Sie war so ein Gottesgeschenk für Grace.«

»Was ist mit ihrem Neffen – David?«, fragte Greg.

»Nun … David hat im Testament gestanden …«

»Was?«

»Sie hatten … Sie würden es wohl einen Streit nennen. Eine gewisse Meinungsverschiedenheit in Bezug auf … wirklich, das geht mich überhaupt nichts an. Ich fühle mich unbehaglich, wenn ich …«

»Mrs Parker«, sagte Grissom mit einer unverkennbaren Strenge in seiner sanften Stimme. »Sie müssen uns erzählen, was Sie wissen. Anstand ist hier fehl am Platz.«

Sie nickte und seufzte. »Ich verstehe … Grace und David konnten sich über einen bestimmten Punkt in Davids Lebensweise nicht einigen. Grace hielt sein Verhalten für falsch, aber korrigierbar, und sie hat geglaubt, dass er lediglich nicht willens wäre, sich zu ändern. Sie wollte ihm ihr Vermögen nicht hinterlassen, solange es diesen Konflikt gab. Ich sage nicht, dass sie Recht hatte oder nicht, nun … das ist nur das, was sie gedacht hat. Und schließlich war es ihr Geld.«

»David ist homosexuell«, brachte es Grissom schließlich auf den Punkt.

Greg sah seinen Vorgesetzten, der ihm wieder einmal voraus war, scharf an.

»Ja, er ist homosexuell«, sagte sie. »Leben und leben lassen, das ist meine Meinung zu derartigen Dingen – aber für Grace war das in gewisser Weise beinahe eine religiöse Frage. Ich habe ihr erklärt, wie ich es sehe, ihr erzählt, was ich darüber gelesen hatte und dass die sexuelle Orientierung keine Frage des Willens ist. Ich fand es unfair von ihr, zu erwarten, dass David sich ändert, weil er vermutlich einfach so geboren war.«

»Aber sie war anderer Meinung«, sagte Greg.

»Sie wollte nichts davon hören, und mir war unsere Freundschaft zu wertvoll, um das Thema noch einmal aufzubringen. Und, wie ich schon sagte, es stand ihr frei, ihr Geld zu vererben, wem immer sie es vererben wollte, und David war finanziell so oder so gut gestellt, und ich konnte verstehen, was sie für ihre ›Tochter‹ empfand – für Angie, die wirklich ein bisschen Hilfe brauchen konnte.«

 

Als Greg den Geländewagen auf dem Rückweg zum Büro durch den dichten Verkehr auf die Elkhorn Road zusteuerte, rief Grissom Brass auf dem Mobiltelefon an. »Hat mein Freund Todd Templeton kooperiert, Jim?«

»Wo denken Sie hin? Templeton sagt, er würde diese Gästelisten ohne eine richterliche Anordnung nicht herausgeben, und sollten bei der Abschrift der Liste irgendwelche Fehler oder Auslassungen vorgekommen sein, so muss es sich um einfache Eingabefehler handeln.«

»Also brauchen wir einen Gerichtsbeschluss.«

»Ich habe gleich einen Termin mit einem Richter. Inzwischen werden wir Susan Gillette einsammeln, damit wir uns ein wenig mit unserer allseits beliebten ›Kollegin und professionellen Gesetzeshüterin‹ unterhalten können.«

Grissom informierte den Detective über das Gespräch mit Mrs Parker.

»Der Neffe wurde aus dem Testament gestrichen?«, hakte Brass nach. »Zur Strafe für seine Homosexualität? Wow! Klingt für mich nach einem Mordmotiv.«

Ein Klicken in Grissoms Hörmuschel kündete von einem Anruf – ein Blick auf das Display verriet ihm, wer am anderen Ende war: Catherine.

»Ich muss den Anruf entgegennehmen, Jim.«

»Okay.«

Grissom nahm Catherines Anruf an und fragte: »Was gibt es?«

»Gil – wie würden dir Testergebnisse gefallen?«

»Sag mir erst, wie sie lauten, dann sage ich dir, ob sie mir gefallen.«

»Logisch. Die Teppichfasern in Grace Salfers Haar stammen aus ihrem Wohnzimmer.«

»Also ist sie dort gestorben.«

»Sieht so aus«, sagte Catherine. »Und Doc Robbins sagt, der Lebertemperatur nach muss der Tod gegen Mitternacht eingetreten sein. Diese Wachfrau von Las Colinas – wie heißt sie gleich, Gillette?«

»Susan Gillette, richtig.«

»War sie zu der Zeit im Dienst?«

»Ja«, sagte Grissom. »Aber den nächsten Dienst wird sie in Kürze uns erweisen, in einem Befragungsraum … Brass holt sie gerade ab.«

»Süß«, sagte Catherine. »Wie ist sie so?«

»Keck.«

»Aha.«

»Ich hasse kecke Leute.«

Catherine lachte in sein Ohr. Dann sagte sie: »Noch eines – die Fingerabdrücke auf der Frisierkommode in Graces Schlafzimmer sind ihre eigenen.«

Grissom hätte eine überraschende und klärende Neuigkeit bevorzugt, aber Beweis war Beweis. »Kümmert sich Larkin um David Arrington?«, fragte er.

Frustration schlug sich in Catherines Stimme nieder. »Mehr oder weniger. Marty überprüft seinen Werdegang. Er wollte ihn befragen, aber Arrington war nicht zu Hause und ist nicht an sein Mobiltelefon gegangen. In seinem Büro im Platinum King war telefonisch auch nur eine Sekretärin zu erreichen, die gesagt hat, ›Mr A.‹ hätte sich ein paar Tage freigenommen. Angeblich ist er nicht in der Stadt.«

»Ich kann es nicht leiden, wenn ein passender Verdächtiger nicht in der Stadt ist.«

»Geht uns das nicht allen so?«

Grissom und Greg waren gerade wieder im Hauptquartier angekommen, da trafen auch schon Brass, Sofia und Sara ein, die mit einer verzagten Susan Gillette im Schlepptau das C.S.I.-Gebäude betraten.

Die junge Frau – heute in schwarzem Rollkragensweatshirt, Jeans und Rockport-Laufschuhen – schleppte eine schwarze Handtasche mit sich, die kaum kleiner war als ein Seesack. Sie war sichtlich aus dem Tritt geraten, der Eifer von zuvor war verschwunden, was darauf schließen ließ, dass sie eine schwere Last auf ihren schmalen Schultern trug.

Brass führte sie in das Verhörzimmer, und Sara begleitete die beiden. Grissom, Sofia und Greg nahmen mit dem Beobachtungsraum vorlieb.

»Setzen Sie sich, Ms Gillette«, sagte Brass höflich.

Susan Gillette ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte mit gesenktem Blick die Hände auf den Tisch.

Brass und Sara setzten sich ihr gegenüber.

»Also schön«, begann Brass. »Fangen wir an.«

Die zierliche Sicherheitsbedienstete hob den Kopf, als würde die Bewegung ihr große Mühe abverlangen. »Anfangen? Womit? Ich verstehe das alles nicht. Ich meine, ich will Ihnen doch helfen, aber …«

»Wie gut kennen Sie Travis Dearborn?«

Die Sicherheitsangestellte machte einen verblüfften Eindruck, und ihre Augen traten aus den Höhlen wie bei einer Comicfigur. »Was?«

»Nicht was, Ms Gillette. Wer?«

»Travis irgendwas? Travis was?«

»Dearborn.«

Sie schüttelte den Kopf, dass ihr Haar aufflog. »Un … Puh. Nein. Nie gehört.«

Grissom sah Sofia und Greg an, die sich angesichts der Antwort der Wachfrau völlig ungerührt zeigten.

»Sie haben nie von Travis Dearborn gehört?«, hakte Brass nach.

Sie setzte eine hämische Miene auf, die wohl so viel besagte wie Pustekuchen, und bestätigte: »Nein«, so gedehnt, als hätte das Wort drei Silben. Doch hinter der Fassade war ihre Angst offenkundig.

»Das ist komisch, Ms Gillette – Sie waren beide kürzlich bei einem Bankett der Anonymen Alkoholiker.«

Die spöttische Miene verschwand, und Verlegenheit brachte Farbe in ihr Gesicht. »Ach, das. Sie meinen dieses Essen mit dem Bürgermeister?«

»Ja, das Bankett der Anonymen Alkoholiker.«

Plötzlich beugte sie sich voller Ernst vor. »Captain Brass, da waren viele Leute. Denken Sie, wenn man zu den Anonymen Alkoholikern geht, würde man jeden Säufer in Vegas kennen? Ich bitte Sie.«

»Dieser Alkoholiker trägt den Namen Travis Dearborn. Hagerer Typ, dunkles Haar, große Augen …«

»Ach, Tra-vis!«, rief sie, als hätte Brass den Namen falsch betont.

»Travis Dearborn«, sagte Brass. Der Name wurde langsam zu einem Mantra für den Detective.

»Wir benutzen bei den Anonymen Alkoholikern keine Nachnamen, und ich kenne tatsächlich einen Travis von den Treffen, die ich besucht habe … und er passt zu der Beschreibung.«

»Und?«

»Und was? Ein Typ, der sich wieder auf die Reihe bringen will.«

»Also, dann kennen Sie ihn tatsächlich.«

»Nein!«, widersprach Gillette und schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe niemals mit dem Kerl gesprochen. Ich pflege keine persönlichen Kontakte zu anderen … anderen Alkoholikern.«

»Wird Travis Ihre Geschichte bestätigen?«

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht wird er nicht einmal wissen, von wem sie sprechen. Ich bin bestimmt nicht die einzige Susan bei den Anonymen Alkoholikern.«

Abrupt änderte Brass die Richtung. »Haben Sie die Leiter angefasst, die an Grace Salfers Hauswand angelehnt war?« Gillette kniff verunsichert die Augen zusammen. »Die … Leiter … angefasst?«

»Die Frage zu wiederholen«, sagte Brass ein wenig gereizt, »ist nicht das Gleiche, wie die Frage zu beantworten. Haben Sie …?«

»Ich habe die verdammte Leiter nicht angerührt!« Sie hämmerte mit ihrer kleinen Faust auf den Tisch.

»So ist es besser«, sagte der Detective. »Jetzt müssen wir nur noch die Lautstärke ein bisschen verringern. Sie sagen, Sie haben die Leiter nicht angerührt, als sie um das Haus herumgegangen sind?«

»Nein!«

»Ms Gillette, falls Sie sie doch berührt haben – versehentlich – als Sie um das Haus gegangen sind, dann sagen Sie es einfach. Ich weiß, Sie fürchten, man könnte Ihnen vorwerfen, den Tatort beeinträchtigt zu haben, aber …«

»Nein, nein, nein – ich habe diese gottverdammte Leiter nicht berührt!«

»Okay, okay. Nichtsdestotrotz ist Ihr Fingerabdruck auf der Leiter – haben Sie eine Erklärung dafür, wie der da …«

»Nein.«

Zum ersten Mal mischte sich Sara ein und nahm ein Foto des Fingerabdrucks aus einer Aktenmappe. »Der Abdruck auf der Leiter stimmt mit Ihrem Abdruck überein – dem Abdruck, den Sie bei Ihrer Bewerbung um einen Posten in der Sicherheitsbranche abgeben mussten. Sind Sie sicher, dass Sie nicht wissen, wie er dorthin gekommen ist?«

Gillette breitete die Hände aus. »Ich habe keine Ahnung, es sei denn … es sei denn, Sie haben Mist gebaut, Süße.«

Saras Brauen wanderten aufwärts, und Brass sagte: »Wenn die Kriminalistin Sidle sagt, es gibt eine Übereinstimmung, dann gibt es eine Übereinstimmung.«

Eine Vene neben dem linken Auge der Frau trat deutlich sichtbar hervor, und sie sprach mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich habe diese Leiter nicht berührt.«

»Also schön, also schön«, sagte Brass. »Hier sind die Fakten: Wir haben Ihren Fingerabdruck auf der Leiter gefunden. Die Fußabdrücke im Blumenbeet wurden von jemandem hinterlassen, der etwa den gleichen Druck auf den Untergrund ausgeübt hat, wie Sie es in Männerschuhen getan hätten. Sie hatten also die Gelegenheit, Sie hatten einen Schlüssel, und Sie hatten den Code der Alarmanlage.«

Gillette war wie vom Donner gerührt. Sie alle sahen, wie jegliche Farbe aus ihrem Gesicht wich, bis sie so blass war wie eine Leiche.

»Wir wissen, dass Sie Differenzen mit Mrs Salfer hatten. Außerdem haben Sie eine gewisse Lebhaftigkeit demonstriert, am Tatort wie auch hier in diesem Verhörzimmer. Sagen Sie mir, warum wir Sie für den Mord an Mrs Salfer nicht genauer in Augenschein nehmen sollten.«

Brass hatte gerade die Hälfte gesagt, als sie angefangen hatte, den Kopf zu schütteln, aber sie wartete, bis er fertig war, ehe sie das Wort ergriff: »Ich sage Ihnen, ich schwöre Ihnen, dass Sie die falsche Person in Augenschein nehmen. Ich habe diese Leiter nie berührt. Diese nicht und auch keine andere verdammte …«

Und plötzlich sahen alle, wie ihr Blick für einen Augenblick ins Leere wanderte und die Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte.

»Was ist los?«, fragte Brass.

»Ich … ich könnte die Leiter doch berührt haben.«

»Erzählen Sie es uns.«

»Vor etwa zwei Wochen habe ich ein paar Sachen für Home Sure gekauft. Drähte, Alarmanlagenzubehör … und eine ausziehbare Aluminiumleiter.«

»Sie haben die Leiter für Home Sure gekauft?«

Sie nickte. »Ja. Mr Templeton hat mir das Geld selbst gegeben und mich zum Baumarkt geschickt, zu dem Home Depot am Maryland Parkway.«

»Gehören derartige Besorgungen zu Ihrem Aufgabenbereich?«

»Nein, aber er ist der Boss, und wenn er mich bittet … Sie wissen doch, wie das ist.«

Brass und Sara starrten sie nur an.

»Was?«, fragte Gillette. »Sie wollten wissen, wie ich die Leiter berührt haben könnte, und, na ja, falls das die Leiter ist, die ich gekauft habe, dann erklärt das doch alles … richtig?«

»Nicht ganz«, widersprach Brass. »Sie haben gerade zugegeben, die Leiter gekauft zu haben, die am Tatort gefunden wurde … eine Leiter, die bei dem Mord eine Rolle gespielt zu haben scheint.«

Und wieder spiegelte sich purer Schrecken in ihren Zügen. »Oh … mein … Gott!«

»Und die Kameras bei Home Depot«, fügte Sara hinzu, »dürften Sie beim Kauf der Leiter aufgezeichnet haben.«

»Alles, was ich getan habe, war, dieses blöde Ding für Home Sure zu kaufen – als Angestellte!« Sie beugte sich vor und lächelte. »Ich habe keine Angst.«

»Nicht?«, fragte Brass.

»Nee! Mr Templeton lässt mich nicht im Stich.«

Hinter dem Spiegel sagte Grissom: »Darauf würde ich mich nicht verlassen, Susan.«
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Ein sehr zufriedener Nick Stokes, getragen von dem Gefühl, den Fall voll im Griff zu haben, schlenderte in den Pausenraum, um sich eine Flasche Wasser zu holen. Dort jedoch fand er einen übellaunigen Detective Marty Larkin am Tisch vor, der sein Mobiltelefon anstarrte, als handele es sich um ein ganz besonders außergewöhnliches Beweisstück.

»Sieht nach einer Zen-Zeremonie aus«, kommentierte Nick.

Larkin blickte auf, als wüsste er nicht, ob er sich ärgern oder einfach nur weinen sollte. »Das verdammte Ding will einfach nicht klingeln.«

»Haben Sie schon mal davon gehört, dass das Wasser in einem Topf auf dem Herd nie anfängt zu kochen, wenn man es die ganze Zeit nur beobachtet?«, fragte Nick und holte sich eine Flasche Sprudel aus dem Kühlschrank. »Das gleiche Prinzip gilt auch für …«

»Könnten Sie Ihre gute Laune vielleicht für sich behalten?«, fragte Larkin.

Nick schraubte die Flasche auf. »Möchten Sie vielleicht irgendetwas? Wasser? Zyankali? Entkoffeinierten Kaffee?«

Das brachte ihm ein grimmiges Lachen seitens des Detectives ein. »Ich denke, ich nehme den koffeinfreien Kaffee.«

Nick schenkte ihm ein und fragte: »Was ist das für ein Anruf, auf den Sie warten?«

»Richter Scott. Ich versuche, einen Durchsuchungsbefehl für David Arringtons Haus zu bekommen.«

Nick reichte ihm den Styroporbecher mit der dampfenden Flüssigkeit. »So? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ich weiß, wo der Kerl ist.«

Larkins Augen weiteten sich. »Richter Scott?«

»Wann«, fragte Nick seufzend, »haben Sie das letzte Mal geschlafen?«

Larkin zuckte mit den Schultern. »Irgendwann letzte Woche.«

»Arrington«, sagte Nick gedehnt. »Ich weiß, wo David Arrington ist.«

Der Detective wurde wieder munterer. »Wo?«

»Ich weiß auch, wo Richter Scott vermutlich ist – oder zumindest kann ich seinen Aufenthaltsort auf ein halbes Dutzend Golfplätze einschränken.«

»Werfen Sie einem Ertrinkenden ein Seil zu, Stokes! Wo zum Teufel ist David Arrington?«

Nick zuckte mit den Schultern und trank einen großen Schluck Wasser. »Reno.«

»Reno? Was zum Teufel …?«

»Er ist im Platinum King Casino in Reno. Er bucht die Oldieauftritte für beide Läden von Clennon – hier und in Reno.«

»Seine Sekretärin hat gesagt, er hätte sich freigenommen! Woher haben Sie diese Information?«

Noch ein Schluck aus der Flasche, und Nick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Leute in hohen Positionen zu kennen wird überschätzt. Die wirklich wichtigen Kontakte sind eine Etage tiefer. Meiner ist eine junge Dame, die im PK arbeitet. Sie sagt, er wird plangemäß erst morgen oder übermorgen zurückkommen.«

»Und warum sagt seine Sekretärin, er hätte sich freigenommen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht will er nichts von Vegas hören, wenn er in Reno arbeitet.« Nick lächelte wohlwollend. »Sie sollten Arrington danach fragen.«

»Ich weiß nicht, ob ich Sie küssen oder erschlagen soll, Stokes.«

»Eine einfache schriftliche Dankesbezeugung reicht vollkommen.«

Catherine trat ein, nahm sich eine Tasse Kaffee und setzte sich zu den beiden Männern an den Tisch. »Irgendwelche Neuigkeiten, meine Herren?«

Larkin erzählte von dem Durchsuchungsbefehl, und dann brachte Nick sie bezüglich Arringtons Aufenthaltsort auf den neuesten Stand.

»Wissen wir inzwischen mehr über Arrington?«, fragte sie.

»Er hat schon in Reno in Clennons Casino gearbeitet, ehe er vor eineinhalb Jahren oder so hierher gezogen ist. Insgesamt arbeitet er schon seit ungefähr fünf Jahren für beide Kasinos. Früher hat er auch in Reno gelebt.«

»Wissen wir, warum er umgezogen ist?«

Nick zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, um näher bei seiner Tante zu leben. Sie ist die einzige Verwandte, die er hat. War die einzige Verwandte.«

Catherine dachte kurz darüber nach, dann fragte sie: »Wissen wir irgendetwas über sein Privatleben?«

Nick schüttelte den Kopf. »Im Grunde nicht. Brass sagte, er hätte den Eindruck, der Kerl wäre eine Art fröhlicher Junggeselle, der seine berufliche Position auch für private Zwecke zu nutzen weiß, um sich mit Tänzerinnen zu verabreden oder so. Warum?«

Catherine zog eine Braue hoch. »Er mag ja ein fröhlicher Junggeselle sein, aber hinter Tänzerinnen ist er vermutlich nicht her – Grissom und Greg haben mit Grace Salfers Freundin Elizabeth Parker gesprochen. Die Frauen kannten sich schon sehr lange, schon bevor Graces verstorbener Mann angefangen hat, richtig Geld zu verdienen. Jedenfalls sagt Mrs Parker, der Neffe ihrer Freundin Grace, David, sei homosexuell. Grace hat das missbilligt, anscheinend wegen irgendwelcher religiöser Überzeugungen, und es scheint festzustehen, dass das der Grund war, warum Grace ihm den Löwenanteil ihres Erbes vorenthalten wollte.«

Larkin nickte. »Und stattdessen hat sie Angie Dearborn als Erbin bestimmt.«

Nick blinzelte verwundert. Offenbar konnte er es nicht fassen. »Meine Kontaktperson redet über den Burschen, als wäre er ein absoluter Frauenheld.«

»Vielleicht bekennt er sich nicht dazu«, meinte Larkin. »Das Platinum King hat ein älteres Publikum. Die Gäste gehören zur Generation der Babyboomer.«

»In der heutigen Gesellschaft«, sagte Catherine, »gibt es für Homosexuelle immer noch genug Gründe, ihr Privatleben geheim zu halten.«

Larkins Augenbrauen wanderten aufwärts. »Mag sein, aber vor seiner Tante konnte unser Freund David es offenbar nicht geheim halten.«

Catherines Blick wanderte zwischen dem Kriminalisten und dem Detective hin und her. »Können wir das diskret überprüfen? Falls Arrington unschuldig ist, möchte ich ihn nicht unbeabsichtigt bloßstellen – wenn er die Verschwiegenheit vorzieht, dann ist das seine Sache.«

»Keine Sorge, Cath«, sagte Nick. »Ich weiß genau, mit wem wir sprechen müssen.«

Doch ehe Nick sich auch nur erheben konnte, klingelte endlich Larkins Mobiltelefon.

»Sehen Sie«, sagte Nick zu dem Detective, der leise lachte.

»Martin Larkin.«

Nick sah, wie das Grinsen des Detectives immer breiter wurde, und zeigte ihm den hochgereckten Daumen.

»Ich danke Ihnen, Richter Scott«, sagte Larkin. »Tut mir Leid, Sie auf dem Platz gestört zu haben.« Damit beendete er das Gespräch und widmete sich wieder seinen Kollegen. »Der Durchsuchungsbefehl wird jede Minute per Fax kommen.«

»Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert«, sagte Nick.

»Mag sein«, kommentierte Catherine grinsend. »Aber die Ausführung des Durchsuchungsbefehls musst du Marty und mir überlassen. Du darfst ein bisschen weiter in Arringtons Lebenslauf herumstöbern. Aber vorsichtig.«

»Mit Samthandschuhen, Cath«, versprach Nick.

»Und melde dich, falls du etwas Neues erfährst.«

Augenblicke später saß Nick an seinem Schreibtisch und wählte eine Telefonnummer, die er bereits auswendig kannte.

»Guten Tag, danke dass Sie das Platinum King Casino anrufen – mein Name ist Jennifer. Mit wem darf ich Sie verbinden?«

»Mit niemandem«, sagte Nick, »bleiben Sie einfach dran.«

Die kühl-professionelle Stimme verwandelte sich in etwas Warmes, sehr Persönliches. »Nicky, zwei Anrufe an einem Tag? Du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus.«

»Ich gebe mir Mühe. Hör mal, Jen – du hast mir schon einmal gute Informationen geliefert, aber du könntest mir einen Gefallen tun, wenn du noch etwas tiefer graben würdest.«

»Ich gebe mir Mühe«, ahmte sie ihn nach.

Nick konnte das strahlende Lächeln dieser anmutigen vierundzwanzigjährigen Brünetten, die so viel besser in eine Revue gepasst hätte als in eine Telefonzentrale, beinahe vor sich sehen. Er und Jen waren einige Male ausgegangen und hatten viel Spaß miteinander gehabt, und keiner hatte den anderen in irgendeiner Weise bedrängt, um ihre Beziehung auf eine andere Ebene zu bringen.

»Wir müssen noch ein bisschen über David Arrington reden.«

Ihre Stimme wurde leiser, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war. »Nicky, ich habe dir heute Morgen schon gesagt, dass es keinen guten Eindruck macht, wenn ich Informationen über andere Mitarbeiter von PK weitergebe. Schlimm genug, dass ich dir erzählt habe, wohin Mr A. tatsächlich gegangen ist …«

»Jen, nur ein paar Fragen, das ist alles.«

»Wenn du Hintergrundinformationen über Mr A. brauchst, warum wendest du dich dann nicht an unsere Personalabteilung?«

»Die offiziellen Hintergrundinformationen helfen mir nicht weiter, Jen – mich interessiert nicht, wo er vorher gearbeitet hat oder auf welche Schule er gegangen ist.«

Unbehagliches Schweigen folgte seinen Worten.

Endlich ergriff sie, immer noch flüsternd, erneut das Wort. »Was willst du wissen, Nicky? Mach schnell.«

»Das ist keine einfache Frage, Jen.«

»Nicky, du bist ein großer Junge. Frag. Ich habe noch etwas anderes zu tun!«

»Dein ›Mr A.‹ – er hat den Ruf eines Casanovas. Hat er den verdient?«

»Ich … ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann.«

Aber plötzlich wusste er, dass sie konnte. »Wie ist er so drauf?«

»Er war immer ein guter Boss, und …«

»Das habe ich nicht gemeint, Jen, und das weißt du.«Wieder herrschte lange Schweigen.

Und Jen schien gekränkt zu sein. »Warum stellst du so intime Fragen?«

»Es tut mir Leid, Jen – die Frage kam im Zuge unserer Ermittlungen auf. Ich würde dich damit nicht belästigen, wenn es nicht wichtig wäre. Ist David Arrington schwul?«

In der nächsten Schweigephase stellte sich Nick vor, wie Jennifer an ihrem Platz saß und sich umblickte, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte.

»Na ja«, sagte sie dann, »es hat Gerede gegeben …«

»Wie sieht der allgemeine Konsens aus?«

»Das weiß niemand genau. Er geht mit den Tänzerinnen und anderen weiblichen Unterhaltungskünstlern aus, Sängerinnen aus der Lounge zum Beispiel, manchmal auch mit einer Kellnerin … er führt sie zum Essen aus.«

»So, dass er gesehen wird?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber manchmal machen sich die Leute so ihre Gedanken. Darüber, dass er anscheinend nie eine Beziehung hat – er hat keine der Frauen, mit denen er ausgegangen ist, um eine zweite Verabredung gebeten, egal, wie viel Spaß sie miteinander hatten.«

»Also könnte es sein, dass er nur seinen Ruf als ein Mann, der mit vielen schönen Frauen ausgeht, festigen will, obwohl das im Grunde nur eine Fassade ist?«

»Du bist der Ermittler, Nicky.«

»Wenn dieses Thema bei deinen Freundinnen zur Sprache kommt, was …«

»Alle glauben irgendwie, er hätte eine langjährige Beziehung in Reno. Da kommt er schließlich her, und er verbringt dort immer noch viel Zeit.«

»Eine Beziehung zu einem Mann oder zu einer Frau?«

»Das weiß niemand, und vermutlich geht uns das auch gar nichts an. Hör mal, Nicky, ich fühle mich bei diesem Gespräch nicht wohl. Das fühlt sich so …«

»Eklig an?«, fragte er.

»Eklig, Nick?«, fragte sie lachend, und er stimmte mit ein.

»Ich denke, das Wort beschreibt ganz gut, was du von mir verlangst«, sagte sie dann. »Du schuldest mir was, und du wirst bezahlen.«

»Samstag habe ich frei. Ich rufe dich zu Hause an, dann können wir über die Bezahlung verhandeln.«

»Okay. Nicky? Mr A. ist ein sehr netter Mensch.«

»Ich werde daran denken.«

Nick beendete das Gespräch.

Sein nächster Anruf galt Catherine, der er von seinen neuen Erkenntnissen erzählen wollte. »Brass kennt jemanden in Reno«, sagte sie. »Ruf ihn an, erzähl ihm, was du weißt und bitte ihn, Arringtons Vergangenheit und Gegenwart in Reno überprüfen zu lassen.«

»Sieh es als erledigt an«, sagte Nick.

Auf dem Beifahrersitz von Marty Larkins Taurus beendete Catherine die Verbindung, drehte sich zu dem Detective um und erzählte ihm, was Nick zu berichten hatte.

»Vielleicht liegt die Antwort in Reno«, kommentierte Larkin, während er den Wagen Richtung Coronado Drive steuerte.

Bald darauf hielt der Detective des NLVPD vor Arringtons Haus an. Eine Weile saßen sie im Wagen und betrachteten das im Stil der Jahrhundertwende erbaute, großzügige, pastellgrüne Gebäude mit dem kostspieligen Xeriscape-Garten.

»Wir wissen nicht, ob Arrington wirklich irgendwas angestellt hat«, sagte Catherine dann. »Nicht, dass ich Ihre Arbeit schlecht reden wollte, Marty, aber wir haben in diesem Fall schon einmal einen unschuldigen Angehörigen durch die Hölle gejagt. Ich würde deshalb diese Haustür nur ungern mit einer Ramme einschlagen, nur weil Arrington nicht zu Hause ist.«

»Können Sie ein Schloss knacken?«

»Eher nicht.«

Larkin zuckte mit den Schultern und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Dann brauchen wir die Ramme.«

»Nehmen wir uns einfach eine Minute Zeit, um einmal um das Haus herumzugehen, Dirty Harry – vielleicht finden wir einen anderen Weg, um reinzukommen.«

Larkin runzelte die Stirn. »Kommen Sie, Cath. Sie wissen doch, welchen Ärger mir dieser Fall bereitet hat. Die Ramme könnte mir helfen, wieder auf den Teppich zu kommen.«

»Wie wäre es mit einem Kompromiss? Sie schlagen die Vordertür mit Ihrem Kopf ein.«

Larkin stimmte ein gut gelauntes Gelächter an. »Sie haben gewonnen. Machen wir eine Runde um das Haus.«

Die Vorderseite bot ihnen keinen Zugang, also gingen sie, mit Catherine in Führung, um die Garage herum und fanden sich vor einem ein Meter achtzig hohen Holzzaun wieder.

»Kann ich jetzt die Ramme holen?«, fragte Larkin.

»Immer mit der Ruhe, Marty. Wenn Sie mir ein bisschen helfen, kann ich über das Ding klettern.«

Larkin faltete seine Hände und machte eine Räuberleiter. Dann ging er leicht in die Knie.

An den meisten Tagen trug Catherine bei der Arbeit flache Schuhe. Glücklicherweise auch an diesem Tag, denn mit Absätzen wäre dieses kleine Manöver ausgeschlossen gewesen, und die Vorstellung, barfuß auf der anderen Seite zu landen, war auch nicht gerade verlockend.

Sie setzte ihren rechten Fuß in seine dargebotenen Hände. »Auf drei?«

»Ja. Eins, zwei …«

» … drei«, sagten sie im Chor, und Catherine sprang ab, als Larkin sich aufrichtete und die Arme anzog. Eine Sekunde später war die abgerundete Oberkante des Zauns in Griffweite, und Catherine packte zu und zog sich mit der Leichtigkeit und der Grazie der Tänzerin, die sie einmal gewesen war, hinauf. Ihr blieb nur ein Moment, um den Boden auf der anderen Seite zu begutachten, ehe sie den Zaun losließ und jenseits von ihm ins Gras fiel.

Der Garten war vergleichsweise unauffällig – üppiger grüner Rasen, kleine, makellos geschnittene Büsche, die sich in unregelmäßigem Abstand um eine große Veranda verteilten. Ein Swimmingpool und ein separater Whirlpool vervollständigten das Bild.

Catherine kletterte die zwei Stufen zur Veranda hinauf, ging zum nächsten Fenster, fand die Vorhänge zugezogen und das Fenster sicher geschlossen vor.

»Alles in Ordnung?«, rief Larkin von der anderen Seite des Zauns.

»Mir geht es gut«, rief sie. »Ich werde einen Weg nach drinnen suchen und Sie zur Haustür reinlassen. Haben Sie nur ein bisschen Geduld.«

»Sicher. Was immer Sie wollen.«

Sie ging an zwei weiteren verschlossenen Fenstern vorüber, ehe sie eine Glasschiebetür erreicht hatte, hinter der sich ein gefliester Essbereich mit einem Eichentisch und sechs Stühlen befand.

Catherine zog ihre Latexhandschuhe aus und versuchte es mit der Klinke. Die Tür war unverschlossen. Das war es, was sie gehofft hatte. Leute, die ihre Häuser mit hohen Zäunen schützten, machten sich oft nicht die Mühe, die Hintertür abzuschließen, weil sie sich nicht vorstellen konnten, dass irgendjemand die Frechheit besaß, die beinahe zwei Meter hohe Hürde zu überqueren, die ihre Privatsphäre schützen sollte.

Langsam atmete sie auf und glitt zur Tür hinein. Kein Hund kam auf sie zu, kein Laut drang aus dem Inneren, abgesehen von dem steten Surren der Klimaanlage.

»Mr Arrington!«, rief sie. »LVPD! Sind Sie zu Hause, Sir? Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Grundstück! Mr Arrington?«

Der Raum – das ganze Haus – blieb still.

Um dennoch kein Risiko einzugehen, zog sie ihre Waffe und hielt den Revolver so, dass der Lauf nach oben zeigte. Jetzt, da die Sonne allmählich unterging, glitten Schatten durch das Esszimmer. Als Catherine einen Schalter entdeckte, knipste sie das Licht ein. Während sie durch das Haus ging, achtete sie darauf, ob sich irgendetwas bewegte, und rief wieder und wieder ergebnislos nach Arrington.

An der Haustür steckte sie die Waffe zurück in das Halfter, ehe sie Larkin öffnete, der die Hände in die Hüften gestemmt, nervös mit dem Fuß wippte.

»Das Haus scheint leer zu sein«, sagte sie.

»Das war keine Aufgabe für eine Kriminalistin«, stellte er mit einem Stirnrunzeln fest.

»Ich war zuerst drin, also habe ich die Lage gecheckt.«

Er betrat den Eingangsbereich, der sich direkt an das Wohnzimmer anschloss. Beide Bereiche waren mit einem dicken grauen Teppich ausgelegt.

Gegenüber dem Wohnzimmer – eigentlich eher eine Art Unterhaltungssaal, dekoriert mit ein paar Fotos aus dem Showbusiness – befand sich ein kleinerer Raum, ein friedlicher Raum mit einem Sofa unter einem großen Fenster und einem Kaffeetisch in der Mitte, auf dem ein paar Zeitschriften lagen. Ein Miniatursteingarten gab dem Raum einen fernöstlichen Touch. Asiatische Kunst schmückte den größten Teil der Wände, und überall standen niedrige Bücherschränke herum, die mit Kunstkatalogen voll gestopft waren.

»Sollen wir loslegen?«, fragte Catherine.

»Das«, entgegnete Larkin, »ist eine Frage für einen Kriminalisten.«

 

Sofia Curtis tauchte auf der Schwelle zu Sara Sidles Büro auf. Das blonde Haar fiel heute offen über ihre Schultern, die blauen Augen blickten wasserklar, und ihr Lächeln war so strahlend wie der Sonnenschein.

Sara hatte endlich die letzten Stapel von Fußabdrücken, die sie im Eingangsbereich von Grace Salfers Haus gefunden hatten, bearbeitet und archiviert.

»Wo ist Grissom?«, fragte Sofia.

»Keine Ahnung.«

Sofia, die sich offenbar nicht sonderlich wohl in ihrer Haut fühlte, blickte sich um. »Was machen Sie gerade?«

Sara erzählte ihr von den Fußabdrücken.

»Schon was gefunden?«

»Ich habe unsere Abdrücke aussortiert. Außerdem die der Sanitäter, der Streifenbeamten und die von Brass. Es sind immer noch Abdrücke übrig, die ich nicht zuordnen konnte. Einer stammt ziemlich sicher von Grace Salfer selbst. Der andere gehört zu einem Männerschuh. Sieht aus wie der Abdruck aus dem Blumenbeet.«

»Sie konnten eine ganze Menge ausschließen – das ist gut.«

Sara blickte von dem Bildschirm auf und sah die blonde Kriminalistin an. »Was wollen Sie von Grissom?«

Sofia legte die Stirn in Falten. »Ich denke, ich habe etwas entdeckt … aber ich bin nicht sicher.«

»Was?«, fragte Sara und drehte sich, von plötzlichem Interesse gepackt, auf ihrem Stuhl zu ihrer Besucherin um.

Sofia lehnte am Türrahmen. »Ich habe mich noch ein bisschen mit David Arringtons Hintergrund beschäftigt. Sollte er seine Tante des Geldes wegen umgebracht und Angie Dearborn eliminiert haben, weil sie seinen Plänen im Weg stand, dann wäre es wichtig, sein Motiv beweisen zu können.«

»Na ja, sein Motiv dürfte der Umstand sein, dass seine Tante ihn enterbt hat, weil er schwul ist.«

»Weshalb es von entscheidender Bedeutung sein wird, einen Beweis für seinen Lebensstil zu bekommen.«

»Denken Sie, das könnte ein Problem werden?«

Sofia zuckte mit den Schultern. »Falls Arrington schwul ist, weiß er sich gut zu verstellen. Aber als ich die Personalakten aus dem PK in Reno durchgesehen habe, bin ich auf eine Besonderheit gestoßen, einen möglichen Zusammenhang.«

»Zusammenhang?«

Ehe Sofia antworten konnte, steckte Nick den Kopf zur Tür herein. »Hat jemand Grissom gesehen?«

»Nein«, sagte Sofia und sah sich zu ihm um. »Ich bin selbst auf der Suche nach Gil.«

»Kommt rein und setzt euch«, sagte Sara, und ihre Kollegen folgten ihrer Einladung.

»Also«, sagte Sara zu Nick, »was hast du Neues zu bieten? Erzähl es der Klasse.«

Nick zuckte mit den Schultern und sagte: »Catherine wollte, dass ich Brass bitte, etwas in Reno zu überprüfen. Ich konnte ihn nicht finden, also habe ich angefangen, selbst ein bisschen via Internet und Telefon herumzustochern. Ich denke, ich habe da ein paar interessante Details entdeckt.«

Sofia musterte Nick mit hochgezogenen Brauen. »Eine Verbindung zu dieser Geschichte in Reno vielleicht?«

»Ja. Und es hat etwas mit David Arrington zu tun.«

»Da kann ich auch etwas beisteuern.«

Nun blickten die beiden einander neugierig an.

»Sie zuerst«, sagte Nick.

Sofia beugte sich vor. »Ich wollte Sara gerade davon erzählen – ich habe die Personalakten des Platinum King Casino durchgesehen. Es hat sich herausgestellt, dass, als Arrington noch in Reno gelebt hat, Todd Templeton …«

»Im Sicherheitsdienst des PK gearbeitet hat«, sagte Nick. »Das habe ich auch herausgefunden.«

»Ihr macht doch Witze!«, platzte Sara heraus. »Wann war das?«

»Bis zu dem Zeitpunkt, zu dem Arrington nach Vegas gezogen ist«, sagte Sofia. »Offensichtlich hat es Templeton geschafft, eine gehobene Stellung im internen Sicherheitsdienst im Platinum King in Reno zu ergattern, nachdem Grissom ihn als nicht vertrauenswürdigen Laborleiter entlarvt hat.«

Nick hob einen Finger. »Aber haben Sie auch herausgefunden, dass Templeton nur drei Wochen nach Arrington ebenfalls nach Vegas gezogen ist?«

Beide Frauen starrten ihn an.

»Das ist interessant«, stellte Sara fest.

»Netter Fang, Nick«, sagte Sofia und schüttelte bewundernd den Kopf.

»Und da ist noch etwas«, fuhr Nick fort. »Vielleicht das Wichtigste von allem – ich habe mich ein bisschen mit Arringtons Finanzen beschäftigt. Ich bin nicht so weit vorgedrungen, wie ich es mir gewünscht hatte, aber was ich gefunden habe … na ja.«

»Spuck’s aus«, forderte Sara.

»Arrington ist der Hauptinvestor eines gewissen hiesigen Unternehmens. Wie es scheint, hat er alles, was er besitzt, in dieses Unternehmen gesteckt.«

Sara lachte. »Sag es nicht.«

»Doch nicht Home Sure Security!«, fragte Sofia.

»Er ist der Hauptinvestor – Templetons eigener Anteil an seiner Firma ist bedeutend kleiner als der von David.«

»Sie sind also Geschäftspartner«, sagte Sara.

»Mindestens«, entgegnete Nick.

Die drei Kriminalisten saßen beisammen und grinsten einander an. Sie genossen gemeinsam einen ganz besonders befriedigenden Moment: Sie waren der Lösung des Falls gerade einen großen Schritt näher gekommen.

Aber sie hatten noch viel zu tun.

Sara scheuchte ihre Kollegen hinaus. »Ihr müsst Grissom und Catherine suchen und ihnen davon erzählen. Inzwischen werde ich sehen, was ich mit diesen Abdrücken anfangen kann, um den Anschluss nicht zu verlieren.«

Damit machte sich Sara wieder an die Arbeit und verglich die Abdrücke aus dem Eingangsbereich mit denen aus dem Blumenbeet. Die große Frage lautete: Gab es eine Übereinstimmung? Und falls es eine gab, wem gehörten dann diese Schuhe?

 

Brass und Grissom betraten gemeinsam das Büro des Kriminalisten. Grissom verzog sich hinter seinen Schreibtisch, Brass nahm ihm gegenüber Platz. Seit dem anstrengenden Gespräch mit Susan Gillette quälten ihn hämmernde Kopfschmerzen.

»Was denken Sie?«, fragte Grissom.

»Ich denke, ich könnte einen Drink vertragen.«

»Hier wird nicht getrunken. Jedenfalls nicht in meinem Büro.«

»Das wäre … Ich denke außerdem, dass Susan Gillette den IQ einer dieser eingelegten Kreaturen in diesem Raum hat.«

Die in Gläsern verwahrten Kreaturen schienen sich an seinen Worten nicht zu stören.

»Sagen wir, ihre Körpergröße ist vermutlich nicht die einzige Anforderung, der sie nicht genügt hat, als sie sich beim Vegas PD beworben hat und stattdessen bei einem privaten Sicherheitsdienst gelandet ist«, entgegnete Grissom.

»Ja, sagen wir das.«

»Können wir auch sagen, dass sie unschuldig ist?«

Brass dachte über die Frage nach, die zwischen ihnen in der Luft hing. Endlich, widerstrebend, sagte er: »Ja, gottverdammt, ich denke, sie könnte unschuldig sein.«

»Können wir beweisen, dass jemand versucht hat, sie reinzulegen?«

»Jesus, Gil, das ist Ihr Job! Ich entwerfe nur die Theorien – Sie liefern die Beweise dafür.«

»Wenn das stimmen würde«, gab Grissom zurück, »wären wir Kriminalisten die übelste Sorte Wissenschaftler, und das sind wir nicht. Unsere Arbeit besteht darin, Beweismittel zu sammeln, zu untersuchen und danach die Fakten zu interpretieren. Theorien sind keine Arbeitsgrundlage für uns.«

Brass runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass in diesem Büro nicht getrunken wird?«

Grissom lächelte, antwortete aber nicht, blickte nur auf, als Nick und Sofia ohne anzuklopfen zur Tür hereinkamen.

»Gris«, sagte Nick, »weißt du, wo Catherine ist?«

Der Leiter der Nachtschicht schüttelte den Kopf.

»Mit Larkin unterwegs«, sagte Brass. »Sie führen einen Durchsuchungsbefehl für Arringtons Haus am Coronado Drive aus. Sie haben mich vor einer Weile angerufen, aber das hörte sich nicht sehr viel versprechend an.«

Nick konzentrierte sich wieder auf Grissom und sagte: »Sofia und ich haben eine Theorie.«

Brass lachte laut und sagte: »Hier geht es wohl immer nur um Theorien!«

Auch Grissom lachte kurz, und Nick fragte: »Was habe ich verpasst? Was ist so komisch?«

»Bitte sagt uns«, bat Grissom und drehte sich mit seinem Stuhl in die Richtung, in der Nick und Sofia gleich an der Tür stehen geblieben waren, »dass eure Theorie auf Fakten basiert.«

»Das tut sie«, sagte Sofia.

»Ich glaube«, übernahm Nick, »dass wir wissen, wer David Arringtons langjähriger Partner sein könnte. Geschäftspartner und Lebensgefährte.«

Grissoms Augen wurden schmaler, und Brass beugte sich gespannt vor.

»Es hat noch ein anderer männlicher Angestellter das Platinum King in Reno verlassen und ist etwa zur gleichen Zeit wie Arrington nach Vegas gezogen.« Nick lächelte, aber nur ein kleines bisschen. »Dieser Angestellte hatte eine hohe Position im Sicherheitsbereich des PK, und es ist durchaus denkbar, dass Arrington seinem Freund diesen Job verschafft hat, bedenkt man, wie schwer es für diese Person sonst gewesen wäre – eine Person, die erst kurz zuvor in Ungnade gefallen war –, so einen Spitzenjob zu ergattern.«

»Oh, verdammt«, sagte Grissom.

»Todd Templeton«, fügte Brass hinzu.

Sofia nickte. »Nick hat herausgefunden, dass er nicht einmal einen Monat später als Arrington nach Vegas gezogen ist.«

»Das beweist gar nichts«, sagte Grissom.

»Wie steht es damit, dass Arrington der Hauptinvestor von Home Sure Security ist?«

»Zur Hölle!« Brass wäre von seinem Stuhl gefallen, hätte er sich noch weiter nach vorn gelehnt. »Wie die private Beziehung der beiden auch aussehen mag, das ist auf jeden Fall eine verdammt interessante Geschäftsbeziehung.«

»Das war gut, Nick«, sagte Grissom. »Sehr gut. Aber wir kommen in eine bessere Position, wenn die Beziehung zwischen Arrington und Templeton auch persönlicher, unverblümt gesprochen, sexueller Natur ist. Falls wir annehmen wollen, Templeton und Arrington hätten Angie Dearborn und Grace Salfer gemeinsam ausgeschaltet, damit David das Erbe antreten und den Reichtum mit Todd teilen konnte.«

»Das wollen wir annehmen«, sagte Nick.

» … dann ergibt das eher einen Sinn, wenn die beiden Männer nicht nur im Geschäftsleben Partner sind.«

»Da ist noch ein anderer Punkt«, sagte Nick. »Gris, du weißt besser als irgendjemand sonst, dass Templeton Beweise gefälscht hat. Ist es nicht wahrscheinlich, dass er auch Menschen aus seinem Umfeld in die Pfanne gehauen hat?«

»Wie beispielsweise seine Angestellte Susan Gillette«, bemerkte Brass.

»Oder den gewalttätigen Exehemann Travis Dearborn«, fügte Sofia hinzu.

»Ihr habt mich überzeugt«, sagte Grissom. »Aber können wir auch andere davon überzeugen? Können wir Richter und Geschworene überzeugen?«

»Lassen Sie mich einen Anruf machen«, schlug Brass vor.

»Wen wollen Sie anrufen?«

»Ich kenne da jemanden in Reno.«

Also entschuldigte sich Brass, ging den Korridor hinunter und zog sich in einen leeren Büroraum zurück, in dem er ungestört mit seinem Mobiltelefon telefonieren konnte. Zehn Minuten später war er schon wieder zurück in Grissoms Büro.

Die beiden anderen Kriminalisten hatten sich inzwischen der Stühle bemächtigt, sodass Brass sich gegen ein Regal lehnte, angestarrt von Augen in Einmachgläsern. »Diese Liebesgeschichte wird nicht leicht zu beweisen sein. Vielleicht können wir sie gar nicht nachweisen.«

»Sie denken doch nicht, dass wir in diesem Punkt falsch liegen?«, fragte Nick.

»Nein, ganz und gar nicht.« Brass zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur … na ja, ich habe mit einem Freund gesprochen, der als Detective in Reno arbeitet. Er hat gesagt, es sei im Revier allgemein bekannt gewesen, dass Templeton in der anderen Liga gespielt hat.«

»Wie bekannt?«, fragte Grissom.

»Eine Art offenes Geheimnis unter Kollegen. Aber Bullen sind ein komisches Völkchen, das muss ich Ihnen sicher nicht erklären. Sie haben es Tag für Tag mit den Geheimnissen anderer Leute zu tun, den Geheimnissen von Opfern, von Verdächtigen und sogar von Zeugen. Und die Wahrheit lautet, dass jeder irgendetwas zu verbergen hat – das ist natürlich nicht nur auf homosexuelle Neigungen beschränkt. Deshalb neigen Cops dazu, ihren Kollegen viel Freiraum zu lassen.«

Sie alle wussten, dass er Recht hatte.

Und Brass fuhr fort: »Niemand hat sich dafür interessiert, was Detective Templeton in seinem Schlafzimmer getan hat oder mit wem … solange er es daheim getan hat und nicht am Arbeitsplatz. Und solange er geholfen hat, Verbrechen aufzuklären.«

»Und das hat er getan«, stellte Grissom fest. »Indem er Beweise gefälscht und Fakten manipuliert hat.«

»Wie war er denn im Platinum King?«, fragte Sofia.

»Im PK in Reno«, entgegnete Brass, »hat Templeton einfach seine Arbeit gemacht. Das ist nicht so eine intime, vertraute Umgebung wie ein Polizeirevier – das Hotel hat Hunderte von Sicherheitsmitarbeitern, Teilzeitkräfte eingeschlossen, und die Fluktuation ist hoch.«

Sara steckte den Kopf zur Tür herein. »Wer ist gestorben?«

»Eigentlich«, sagte Nick, »haben wir den Fall gelöst – wir sind nur nicht sicher, dass wir das auch beweisen können.« Dann brachte er Sara auf den neuesten Stand.

»Tja, ich weiß nicht, ob das etwas bringt«, sagte Sara, »aber ich habe eine Übereinstimmung mit den Schuhabdrücken im Blumenbeet gefunden. Wer immer sie getragen hat, war definitiv im Haus – und er war drin, bevor er wieder rausgegangen ist.«

»Woher wissen wir das?«, fragte Grissom.

»Es ist kein Schmutz aus dem Blumenbeet im Eingangsbereich des Hauses. Aber etwas an diesen Schuhen ist auffällig – bei dem Abdruck im Blumenbeet ist das kaum erkennbar, aber bei den Folienabdrücken. Ein deutlich erkennbarer Fleck, beinahe wie ein Kaugummi, das unter der Sohle des Schuhs klebt. Unser Mörder hat das Verbrechen begangen und danach draußen alles so hergerichtet, als würde es sich um einen fehlgeschlagenen Einbruch handeln.«

»Wir brauchen mehr Beweise«, sagte Grissom unnachgiebig. »Es gibt nichts, was Templeton mit diesem Verbrechen in Verbindung bringen könnte, abgesehen davon, dass seine Firma für die Sicherheit von Salfers Haus zuständig war.«

»Er kennt Arrington«, wandte Nick ein. »Und Arrington ist sein Partner bei Home Sure.«

»Und das beweist was?«, fragte Grissom. »Dass Arringtons Tante vielleicht sogar dazu beigetragen hat, dass Home Sure den Auftrag für Las Colinas bekommen hat? Mich überzeugt das noch nicht.«

Brass seufzte schwer und sagte mit sichtlichem Widerstreben: »Können wir wirklich davon ausgehen, dass Arrington und Templeton bessere Verdächtige abgeben als Susan Gillette? Sie hatte ein Motiv, die Gelegenheit, und ihr Fingerabdruck wurde am Tatort gefunden.«

Sara schüttelte den Kopf.

»Welches Motiv hatte denn diese verwirrte Sicherheitsangestellte?«, fragte sie.

»Wie wäre es damit«, schlug Grissom vor.

 

Susan Gillette wird scheinbar zum tausendsten Mal zu einem falschen Alarm in das Haus der Salfer geschickt. Sie ist eine nervöse junge Frau, und sie und die alte Dame fangen an, sich zu streiten. Bald brüllen sie um die Wette, und schließlich kommt es zu Gewalttaten.

Plötzlich hat Susan die alte Frau erwürgt.

Was soll sie jetzt tun?

Hastig richtet sie alles so her, als hätte es einen Einbruch gegeben. Dazu benutzt sie eine Leiter, die noch im Wagen liegt. Sie hat sie für den Eigenbedarf gekauft, vielleicht für Renovierungsarbeiten. Später wird sie behaupten, ihr Boss, Todd Templeton, hätte sie beauftragt, die Leiter zu kaufen, und deshalb wäre ihr Fingerabdruck darauf. Im Haus entdeckt sie Männerschuhe – sie gehören dem verstorbenen Ehemann des Opfers –, und sie schlüpft hinein und hinterlässt einen Abdruck im Blumenbeet, der geeignet scheint, den Eindruck zu verstärken, dass ein Einbrecher für die Tat verantwortlich ist.

 

Brass legte die Stirn in Falten. »Ich habe mich wohler gefühlt«, sagte er zu Grissom, »als Sie behauptet haben, Sie hätten kein Interesse an Theorien.«

Als er die Mienen der anderen um ihn herum erblickte, erkannte Brass, dass vermutlich sogar Grissom bereit war, ihm zuzustimmen.

 

Arringtons Haus hatte rein gar nichts preisgegeben.

Catherine und Larkin hatten Wohnzimmer, Sitzecke, Esszimmer, Küche, zwei Badezimmer, drei Schlafzimmer, die Waschküche und die Garage durchsucht und nicht einmal ein blutiges Taschentuch gefunden.

Die Sonne war inzwischen längst untergegangen.

»Nix«, sagte Larkin. »Zum Teufel damit. Haben Sie sich für heute gut genug amüsiert?«

Catherine schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch einmal zurück in die Waschküche. An einem Ort haben wir noch nicht nachgesehen.«

»Wo?«, fragte Larkin und folgte ihr, als sie durch die Küche voranging.

»Ist nur so ein Gedanke.«

»Davon hätte ich auch einen, Cath – vielleicht sollten wir die Jungs in Reno bitten, sich Arrington zu schnappen.«

»Wir hatten gerade genug für einen Durchsuchungsbefehl, aber wir haben nicht annähernd genug, um ihn zu verhaften.«

In der Waschküche schaltete Catherine die Deckenbeleuchtung ein, worauf eine Waschmaschine und ein Trockner zu ihrer Rechten sichtbar wurden. Gleich daneben stand ein alter Tisch mit einer Resopalplatte und verchromten Beinen, der dem Zusammenfalten der Wäsche diente.

An der gegenüberliegenden Wand lehnte ein Regal mit Waschmittel, Seife und diversen anderen Reinigungsutensilien. In der Wand am anderen Ende des Raums befand sich der Durchgang zu der Doppelgarage.

»Unter dem Tisch«, sagte sie und deutete mit einem Finger dorthin. »Da ist eine herausnehmbare Bodenplatte! Die ist mir schon vorhin aufgefallen. Sie könnte zu einem Kriechboden unter dem Haus führen.«

»Na, wenn das nicht amüsant klingt … kein Wunder, dass Sie sich das bis zum Schluss aufgehoben haben.«

Sie zog ihre Maglite hervor und richtete den Lichtstrahl auf den Schatten am Boden.

Larkins Augen folgten dem Licht. »Da ist es ja. Darunter zu klettern ist vermutlich eine Aufgabe für einen Kriminalisten, oder was meinen Sie?«

Sie bedachte ihn mit einem spöttischen Grinsen. »Nicht, bevor ich einen Schutzoverall angezogen habe.«

Die Schutzanzüge und einige andere Ausrüstungsgegenstände hatte sie im Kofferraum von Larkins Taurus verstaut, ehe sie hierher gefahren waren. Nachdem sie die Arbeitskleidung geholt hatte, verschwand sie in dem Badezimmer, das zwischen den Schlafzimmern vom Korridor abzweigte, um sich umzuziehen.

Als sie zu Larkin zurückkehrte, lehnte er an der Waschmaschine. Er sah aus, als würde er jeden Moment einschlafen.

»Halte ich Sie vom Schlafen ab?«, fragte sie.

Lächelnd zuckte er mit den Schultern. »Es war eine lange Woche.«

»Marty, es ist erst Mittwoch.«

»Wer hat Sie denn gefragt?«

Sie schob die Platte weg, glitt mit den Füßen voran unter den Tisch und hinunter auf den schmutzigen Boden des Kriechbodens.

Keine Käfer, glücklicherweise – obwohl Grissom zweifellos enttäuscht gewesen wäre –, aber keine Käfer bedeutete auch, keine Spinnweben. Und kein Licht – sie schaltete die Taschenlampe ein. Die Höhe reichte nicht, um aufrecht stehen zu können, doch dieses Manko wurde von der Tatsache ausgeglichen, dass der Raum enorm groß war. Zwar konnte sie im Licht der Taschenlampe nur kleine Bereiche erfassen, doch sie erkannte, dass der Boden sich über die ganze Grundfläche des Hauses erstreckte.

Catherine machte sich an die Arbeit.

Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier unten war, aber sie konnte fühlen, wie der Schweiß unter dem Overall an ihr herunterlief. Sie merkte, wie sie es kaum erwarten konnte, aus dieser Gruft herauszukommen und ausgiebig zu duschen. Aber noch war es nicht so weit.

Inzwischen musste sie unter einem der Schlafzimmer auf der Rückseite des Hauses angekommen sein, überlegte sie.

Sie ließ den Lichtstrahl hin und her gleiten, bis sie auch die entfernteste Ecke ausgeleuchtet hatte. Plötzlich wurde ein Lichtstrahl zu ihr zurückgeworfen, reflektiert …

 … von etwas Metallischem.

 … von etwas Silbrigem.

Kriechend verringerte sie den Abstand, bis sie das Objekt im Licht der Taschenlampe erkennen konnte: ein Baseballschläger aus Aluminium.

Als sie das Objekt erreicht hatte, untersuchte sie es genauer – dunkle Flecken am Schaft, vielleicht getrocknetes Blut. Auf den Knien neben dem Schläger hockend sah sie sogar noch etwas, dem Anschein nach ein kastanienbraunes Haar, blutverkrustet.

Ohne den Schläger zu berühren, fotografierte sie ihn mit einer Einwegkamera, die sie gleich darauf wieder in einer Tasche ihres Overalls verstaute. Vorsichtig und nicht ganz ohne Schwierigkeiten zog sie dann einen großen Beweismittelbeutel aus einer anderen Tasche hervor, faltete ihn auseinander und legte den Schläger hinein. Dann machte sie sich an den langen, beschwerlichen Weg zurück zu dem Eingang in der Waschküche.

Dies war eine lange, schmutzige Nacht gewesen, aber sie hatten wertvolle Beute gemacht. Was war bloß in diesen Idioten gefahren, dass er die Waffe behalten hatte? Warum hatte er sie nicht weggeworfen, statt sie zu verstecken?

Als sie sich dem Loch näherte, rief sie Larkin, aber er antwortete nicht. Vermutlich war er draußen, um ein wenig Luft zu schnappen oder eine Zigarette zu rauchen. Sie hob den Schläger hoch, und eine Hand griff danach und nahm ihn ihr ab.

»Danke, Marty – ich dachte, Sie hätten mich gar nicht gehört.«

Sie steckte den Kopf durch das Loch und sah direkt in die Mündung eines Gewehrs, das ihr entgegengehalten wurde. Hinter der Waffe wedelte ein Mann, von dem sie vermutete, dass es sich um David Arrington handelte, mit etwas, das sie allzu sehr an Marty Larkins Glock erinnerte.

»Er kann Sie nicht hören«, sagte der zierliche, blasse, dunkelhaarige Mann. Seine Augen schimmerten dunkel hinter den Brillengläsern, und ein irres Lächeln wurde unter seinem fransigen Schnurrbart sichtbar.

»Mr Arrington«, sagte Catherine.

»Raus da, langsam …« Seine Stimme wirkte kühl und unbeeindruckt. »Behalten Sie die Hände auf der Kante, während Sie rausklettern.«

Sie folgte seinem Befehl, doch dann riss er sie mehr oder weniger die letzten dreißig Zentimeter empor, als wollte er etwas Schweres herausbefördern, was dort unten gelagert worden war. Wie ein Bündel Kleider landete sie auf dem Boden der Waschküche. Dann tastete er ihren Körper ab, bis er die Waffe gefunden hatte.

Er riss sie aus dem Halfter und wedelte zum Zeichen, dass sie aufstehen solle, mit Larkins Waffe.

Sie gehorchte.

Er war vorsichtig, wich zur Tür der Wäschekammer zurück, steckte ihre Waffe in den Bund seiner braunen Hose, sodass der Kolben direkt an seinem tiefschwarzen langärmeligen Hemd lag. Sein kurzes Haar machte einen ungekämmten Eindruck – vielleicht hatte er auf der Rückfahrt von Reno sein Verdeck offen gelassen …

 … oder, was wahrscheinlicher war, er hatte gerade ein Handgemenge mit einem harten Bullen hinter sich.

Draußen in der Küche konnte sie Larkin am Boden liegen sehen, bewusstlos oder tot. Wie dem auch sei, helfen konnte er ihr bestimmt nicht.

Arrington hielt ihr die Mündung der Waffe an den Kopf. »Wer zum Teufel sind Sie? Und warum krabbeln Sie unter meinem Haus herum?«

»Catherine Willows«, sagte sie mit kontrollierter ruhiger Stimme. »Kriminaltechnisches Labor Las Vegas.«

Plötzlich schlug sich Zorn in der bisher so beherrschten Stimme nieder. »Was gibt Ihnen das Recht, einfach in mein Haus einzubrechen?«

»Die Hintertür war offen. Und wir haben einen Durchsuchungsbefehl.«

Er zog ein zusammengeknülltes Stück Papier aus der Tasche. »Den habe ich gesehen. Wirke ich auf Sie, als würde mich das beeindrucken?«

Catherine sagte nichts.

»Sie sind in mein Haus eingebrochen«, sagte Arrington mit leicht wirrem Blick. »Damit stehen die Chancen gut, dass die Geschworenen eher mir glauben, oder was meinen Sie? Und dieses Beweisstück, das Sie gefunden haben, wird einfach verschwinden.«

»Sie sehen klüger aus, Mr Arrington.«

»Ich kam nach Hause und fand zwei Eindringlinge vor. Ich geriet in Panik … und ich habe aus Selbstschutz gehandelt. Keine schlechte Verteidigung. Machbar. Eine Fifty-fifty Chance. Für Vegas gar nicht so schlecht.«

Catherine sagte nichts.

Arringtons Augen verengten sich hinter den Brillengläsern zu schmalen Schlitzen. »Was wissen Sie sonst noch? Was haben Sie gegen mich in der Hand?«

»Eine Menge. Uns umzubringen wird die Todesspritze nur noch sicherer machen.«

Seine Lider und seine Nasenflügel erbebten. »Maul halten!«

Auf dem Boden hinter Arrington fing Larkin an, sich zu rühren. Er lebte. Jedenfalls im Augenblick.

Arrington trat einen Schritt näher an sie heran und zielte zwischen ihre Augen. »Meine Lage ist besser, wenn Sie tot sind, Lady.«

Larkin kam zu sich, stöhnend.

Von dem Geräusch aufgeschreckt, wirbelte Arrington herum …

 … und Catherine schlug zu.

Als Arrington mit der Waffe auf Larkin zielen wollte, packte Catherine den Mann von hinten und schlang beide Arme um ihn.

Offenbar war auch Arrington nicht ganz untrainiert, denn er bückte sich sofort und setzte ihren eigenen Schwung gegen sie ein.

Als ihre Füße bereits vom Boden abhoben, tastete Catherine immer noch nach der Pistole in Arringtons Hosenbund.

Ihre Finger fanden den Kolben erst, als sie schon fiel, und da Arrington sich bückte, konnte sie die Waffe nicht herausziehen. Während sie über ihn hinwegsegelte, zog sie am Abzug.

Die Waffe entlud sich mit einer donnernden Explosion.

Catherine flog durch die Luft, krachte in die Küche und landete mehr oder weniger direkt auf Larkin.

Ein heulender Arrington ging zu Boden, und seine Waffe fiel aus der herumfuchtelnden Hand. Schreiend hielt er sich die Hüfte ganz in der Nähe seiner Genitalien.

Catherine rollte sich ab, kam hoch, wirbelte herum und rannte zurück zu ihrem Angreifer.

Arrington versuchte, die Pistole aus dem Hosenbund zu ziehen, aber Catherine stürzte sich schon wieder auf ihn und schnappte sich Larkins Pistole, um gleich wieder zu Arrington herumzuwirbeln, als dieser gerade ihre eigene Waffe ziehen wollte. Aber sie war schneller und presste die kalte Mündung von Larkins Pistole an Arringtons Schläfe.

»Wie schätzen Sie Ihre Chancen jetzt ein?«, fragte sie.

»Sie … Sie haben auf mich geschossen!« Verletzt und verwirrt, der Brille beraubt, die ihm in dem Handgemenge von der Nase gefallen war, umklammerte er seine Hüfte, und Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

Catherine schürzte die Oberlippe. »Sie haben Glück, dass ich danebengeschossen habe«, sagte sie.
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Nun, da der Täter Handschellen trug, nahm sich Catherine Willows die Freiheit, ihren schmutzigen Overall wieder gegen Sweatshirt und Hose auszutauschen. Da sie es hier mit einer Schießerei mit Polizeibeteiligung zu tun hatte, packte sie auch den Overall in eine Plastiktüte.

Dann rief sie Grissom auf dem Mobiltelefon an, um ihn über die Festnahme zu informieren – und über den Baseballschläger, den sie als Beweismittel beschlagnahmt hatte. Er gratulierte ihr und erzählte ihr von der Verbindung zwischen Arrington und Templeton.

»Aus meiner Sicht«, sagte sie zu Grissom, »stehen wir mit Arrington gut da – aber was haben wir gegen Templeton in der Hand?«

»Nicht viel«, gestand Grissom.

»Der Kerl war Leiter eines kriminaltechnischen Labors und hat Beweise manipuliert, richtig? Denkst du, er hat dafür gesorgt, dass sein Partner allein den Hals in der Schlinge hat, sollte der Plan fehlschlagen?«

»Erwartest du von mir, dass ich Vermutungen anstelle, Catherine?«

»Geh mal aus dir heraus und versuch es mit einer begründeten Vermutung.«

»Ja.«

Und damit beendeten sie das Gespräch.

Als sie zurückkehrte, hatte Larkins’ per Funk weitergeleitete Bitte um ein Ambulanzfahrzeug bereits Erfolg gehabt. Der Wagen fuhr vor, als der Detective des NLVPD gerade dabei war, dem Verdächtigen die Miranda-Rechte vorzulesen.

Von den Sanitätern erfuhr Catherine, dass Arringtons Verletzung geringfügig genug war, um sie vor Ort zu versorgen. Während die Mannschaft des Ambulanzfahrzeugs mit dem Verdächtigen beschäftigt war, der seine Schildpattbrille wieder aufgesetzt hatte und in Boxershorts am Küchentisch saß, bedrängte Catherine Larkin, ihr eine Erklärung zu liefern.

Der Detective deutete auf einen Tisch hinter den Sanitätern: Dort, gleich neben einem Eintassen-Kaffeeautomaten, lag eine Taserwaffe.

»Der Mistkerl hat sich von hinten an mich rangeschlichen«, sagte Larkin auf eine verunsicherte Art, die deutlich machte, dass er sich nicht recht entscheiden konnte, ob er in erster Linie zornig oder peinlich berührt sein sollte. »Hat meinen Arsch unter Strom gesetzt!«

Catherine bedeckte den Mund mit einer Hand.

»Halten Sie das für witzig, Cath?«, fragte er, zog die Stirn kraus, fing dann selbst zu lachen an und schüttelte den Kopf.

Lächelnd sagte Catherine: »Jedenfalls haben Sie sich dafür, dass Sie den Widerling bei der Festnahme nicht erwürgt haben, eine Belobigung verdient.«

»Hören Sie auf – wir wissen beide, wer ihn festgenommen hat. Und sollten Sie, Catherine Willows, die Gauner vom C.S.I. irgendwann mal satt haben, hätten wir in North Las Vegas bestimmt ein Plätzchen für Sie, an dem Sie Zivilkleidung tragen dürfen.«

Sie lachte und zupfte an seinem Ärmel. »Marty – das gehört zu den nettesten Dingen, die je irgendjemand zu mir gesagt hat.«

Bald darauf war Arringtons Wunde gesäubert und verbunden, und die Sanitäter zogen wieder ab, während ihr unfreiwilliger Gastgeber mit Handschellen am Küchentisch sitzen blieb.

Zwar hatte er das Recht zu schweigen, doch Arrington machte keinen Gebrauch von dieser Möglichkeit.

»Ich werde Sie verklagen! Ihre gottverdammten Ärsche werde ich Ihnen aufreißen«, schrie er, zitternd und den Tränen nahe. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie in Vegas nie wieder einen Job finden, und ganz bestimmt werden Sie nie wieder als Gesetzeshüter arbeiten. Ich habe einen Freund, der mir helfen wird, euch genau dorthin zu befördern, wohin ihr gehört – auf die Straße, ohne Job!«

Catherine stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben Arrington und sagte höflich: »Dieser Freund ist nicht zufällig ein in Ungnade gefallener ehemaliger Detective aus Reno?«

Arringtons schockierte Miene war in Catherines Augen höchst zufrieden stellend.

»Was jetzt kommt, wird Ihnen gefallen«, sagte Larkin zu dem Verdächtigen. »Sie buchen doch für Doug Clennon die großen Tiere, richtig? Jetzt buchen wir für Sie mal einen hübschen Käfigplatz.«

»Wahnsinnig komisch«, gab Arrington zurück. »Erinnern Sie mich daran, Sie für das Platinum King einzuplanen – wir brauchen einen neuen Mitarbeiter für die Wartung der Herrentoilette.«

Larkin brummte und half Arrington beim Aufstehen, wofür sich der Verdächtige mit kräftiger Gegenwehr bedankte.

»Hey!«, protestierte er dann auch noch. »Ganz ruhig! Polizeigewalt!«

Catherine verdrehte die Augen. »Oh, bitte!«

»Hören Sie mal, Gnädigste, ich kann nicht gehen. Sie haben auf mich geschossen.«

»Ich erinnere mich. Das ist das, was man im Film eine Fleischwunde nennt. Sie werden es überleben – jedenfalls, bis zur Todesspritze.«

Larkin dirigierte Arrington aus der Küche hinaus, während der Kerl wie ein Schlosshund heulte.

»Hören Sie auf zu kämpfen und gehen Sie weiter«, sagte Larkin, während er den Verdächtigen stützte. »Ich habe mich beim Rasieren schon schlimmer verletzt.«

Mit melodramatischem Gestöhne stolperte Arrington voran, aber zumindest folgte er den Anweisungen, und sie brachten ihn zum Wagen und setzten ihn auf den Rücksitz. Catherine verstaute den Schläger, ihren eingetüteten Overall, die ebenfalls eingetütete Taserwaffe und ihre restlichen Ausrüstungsgegenstände im Kofferraum. Dann machten sie sich auf den Weg zum Hauptquartier des C.S.I.

Dort lieferte Catherine sogleich den Schläger im Labor ab. Nick und Warrick würden die Erfassung der Beweisstücke und die Untersuchung der mutmaßlichen Mordwaffe überwachen, während sie Arrington in die Mangel nahmen.

Als sie sich dem Verhörzimmer näherte, traf sie auf Larkin, Brass und Grissom, die im Korridor warteten.

»Gil sagt, Sie hätten diesen Kerl wegen des Mordes an Angie Dearborn festgenagelt«, sagte Brass.

»Das werden wir, falls Blut und Haare an dem Schläger, den ich unter seinem Haus gefunden habe, tatsächlich vom Opfer stammen.«

»Ich frage mich, warum er die Mordwaffe behalten hat«, überlegte Grissom laut.

Catherine zuckte mit den Schultern. »Das ist mir auch durch den Kopf gegangen – andererseits war sie wirklich gut versteckt.«

»Aber jeder Tatortspezialist hätte auch dort nachgesehen«, wandte Grissom ein.

Brass runzelte die Stirn. »Denken Sie, Templeton hat seinen eigenen Partner reingelegt?«

»Normalerweise erzählen die Beweise ihre eigene Geschichte«, entgegnete Grissom, »aber in diesem Fall müssen wir uns fragen, wessen Geschichte wir zu hören kriegen.«

»Was ist mit seiner Tante?«, fragte Catherine. »Haben wir irgendetwas, das den Kerl mit ihrer Ermordung in Verbindung bringt?«

»Nichts«, antwortete Grissom. »Abgesehen von Verschwörungstheorien.«

Einige lange Augenblicke standen sie nur schweigend beisammen.

»Wie passt Susan Gillette in dieses Spiel?«, fragte Catherine dann.

»Templeton scheint sie hereingelegt zu haben«, erklärte Grissom. »Er wusste von den Zusammenstößen zwischen der Gillette und Mrs Salfer, also hat er dafür gesorgt, dass Gillette mit der Leiter herumhantieren musste, die er am Tatort hinterlassen würde. Templeton dürfte zudem gewusst haben, dass der Exehemann im Mordfall Angela Dearborn als Hauptverdächtiger infrage kommen würde.«

Catherine musterte Grissom mit gerunzelter Stirn. »Haben wir gegen Templeton irgendetwas in der Hand, abgesehen von der geschäftlichen Beziehung zu Arrington?«

»Tja«, meinte Brass, »Home Sure taucht bei dem Mord an Grace Salfer auf – da wäre die Leiter mit Gillettes Fingerabdruck, und die ist eine Angestellte von Home Sure.«

»Sonst noch etwas?«

Der Detective schüttelte den Kopf. »Wir haben bisher nicht einmal nachweisen können, dass die beiden Männer eine Liebesbeziehung haben.«

»Aber das werden wir«, sagte Grissom, offensichtlich in Sorge, die Ermittlungen könnten im Nebel untergehen. »Sara hat eine Übereinstimmung gefunden zwischen den Schuhabdrücken aus dem Blumenbeet und denen, die sie mit dem elektromagnetischen Gerät in Mrs Salfers Eingangsbereich gesichert hat. Sie könnten von Templetons Schuhen stammen.«

Nachdenklich betrachtete Catherine ihren ehemaligen Vorgesetzten. »Wohin führt uns das deiner Meinung nach, Gil?«

 

Arrington ist verzweifelt, weil seine Tante ihn enterbt hat. Er hat sich darauf verlassen, dass er das Geld der alten Dame bekommen würde, und all sein Erspartes in Templetons Geschäft investiert.

Templeton überzeugt seinen Liebhaber, dass es am besten wäre, die alte Frau zu töten. Doch es hilft ihnen nicht, nur eine der Frauen umzubringen. Wenn Tante Grace stirbt, würde Angie Dearborn ihr Vermögen erben, und wenn die Dearborn stirbt, wäre dies keine Garantie dafür, dass Tantchen David wieder in ihr Testament einsetzen würde – sie könnte ihr Hab und Gut auch der Kirche hinterlassen. Aber beide Frauen kurz nacheinander auszuschalten, erst Angie und dann Grace, bedeutete, dass der Besitz der alten Dame wieder ihrem nächsten Verwandten zukommen würde … David.

Doch David kann seine eigene Tante nicht umbringen …er hat immer noch Gefühle für die Frau, also übernimmt Templeton Grace Salfer, während David seine ganze Wut an der Schlampe auslässt, die sich – aus seiner Sicht – heimtückisch das Vertrauen seiner gutmütigen Tante erschlichen und David aus ihrem Herzen und ihrem Testament vertrieben hat.

 

»Also«, sagte Catherine, »hat Templeton Grace ermordet und Arrington Angie, und sie hatten sogar zwei Sündenböcke, Susan Gillette und Travis Dearborn, die den Kopf für sie hinhalten würden.«

»So sehe ich das«, stimmte Grissom zu. »Nichtsdestotrotz haben wir vermutlich nicht genug, um einen Richter zu überzeugen, uns einen Durchsuchungsbefehl für Templetons Besitz auszustellen. Darum ist die Befragung von Arrington von entscheidender Bedeutung.«

Grissom folgte Brass in den Beobachtungsraum – in dem sich bereits Sara, Sofia und Greg versammelt hatten –, und Catherine ging zusammen mit Larkin in das Verhörzimmer.

In seinem zerdrückten schwarzen Hemd saß David Arrington am Tisch, einen Ellbogen aufgestützt, die Stirn in der Hand vergraben. Er sah leidend aus. Und genauso sollte das auch sein, wie Catherine im Stillen dachte.

Ehe Larkin jedoch einen Ton sagen konnte, richtete sich Arrington auf und wirkte plötzlich vollkommen gelassen, als er sagte: »Warum sollte ich ohne die Anwesenheit eines Anwalts mit Ihnen reden?«

Ein Flackern zeigte sich in Larkins Augen. »Dann rufen wir doch einfach Ihren Anwalt dazu – je eher er hier ist, desto eher können wir vor Gericht gehen und desto eher werden Sie schuldig gesprochen.«

Arrington lächelte nur. »Sie sind nur sauer wegen des Tasers.«

Larkin antwortete mit einem höhnischen Grinsen. »Halten Sie den Angriff auf einen Polizisten für bedeutungslos, David?«

»Ist das alles, was Sie haben? Einen Angriff? Sie sind in mein Haus eingedrungen. Ich wusste nicht, dass Sie einen Durchsuchungsbefehl hatten. Sie beide haben Glück, dass Sie noch am Leben sind … Sie, Detective … Larkin, richtig? Dieser Taser war nicht einmal besonders stark eingestellt. Ich hätte ihn viel stärker einstellen können. Ich hätte Sie töten können, und Sie dürfen mir glauben, deswegen hätte ich nicht einmal schlecht geschlafen.«

»Haben Sie wegen Angie Dearborn schlecht geschlafen?«, fragte Catherine.

Arrington drehte sich zu ihr um und konnte sein Unbehagen nicht verbergen. »Wer?«

Larkin setzte sich.

»Angie Dearborn«, wiederholte Catherine. »Die junge Frau, die Sie mit einem Baseballschläger totgeschlagen haben, um an das Erbe Ihrer Tante zu kommen.«

»Ich schlage niemanden tot! Ich, äh, ich kenne den Namen. Sie war die Haushälterin meiner Tante. Ich weiß aber nichts davon, dass diese, äh, Dearborn im Testament meiner Tante bedacht wird.«

»Hat der Mord an Ihrer Tante Sie um den Schlaf gebracht?«

»Diesen Unsinn muss ich nicht …«

Catherine zuckte mit den Schultern. »Sie müssen sich ihr noch in irgendeiner Weise verbunden gefühlt haben, denn Sie konnten es nicht selbst tun. Das hat Ihr Freund Todd für Sie erledigt.«

»Wissen Sie, ich hätte doch gern einen Anwalt dabei. Holen Sie meinen Anwalt.«

Catherine sah Larkin an, in dessen Augen ein mutloser Ausdruck getreten war. Offenbar dachte er, sie hätten es vermasselt.

Sie nicht.

»Mr Arrington«, sagte sie. »Wir werden Ihnen einen Anwalt besorgen. Aber da Sie mich beinahe umgebracht hätten, denke ich, ich habe das Recht, Ihnen vorher eine Frage zu stellen.«

»Keine Ahnung. Haben Sie?«

»Warum haben Sie diesen Schläger behalten? Warum liegt er nicht auf dem Grund des Lake Mead oder auf irgendeiner Deponie?«

»Dieser … dieser Schläger unter meinem Haus … den haben Sie dorthin gelegt. Sie sind unter mein Haus gekrochen, um mich reinzulegen.«

»Wir haben Sie nicht reingelegt. Aber vielleicht hat Ihr Freund und Ex-Detective es getan.«

»Todd hat das Ding nicht dahin gelegt!«

»Woher wissen Sie das? Weil Sie es selbst getan haben? Und falls Sie es getan haben, dann sind vermutlich Ihre Fingerabdrücke auf dem Schläger. Bestimmt haben Sie daran gedacht, Handschuhe zu tragen, als Sie Angie Dearborn umgebracht haben, aber haben Sie auch daran gedacht, Handschuhe zu tragen, als Sie den Schläger in Ihrem Kriechboden versteckt haben?«

Die Augen des Verdächtigen weiteten sich, und sein Mund klappte auf, aber er sagte nichts.

»Vielleicht irre ich mich«, sagte Catherine. »Vielleicht stellt sich auch heraus, dass das Blut und das Haar an dem Schläger gar nicht von Angie Dearborn stammen.«

Wieder stützte er den Ellbogen auf dem Tisch auf und barg den Kopf in der Hand.

»Und vielleicht wird die DNS-Probe Sie von dem Verdacht befreien«, fuhr Catherine ganz sachlich fort.

Arrington stierte sie mit zerfurchter Stirn an. »Welche DNS-Probe?«

Plötzlich schnellte Larkin vor, packte Arringtons Ärmel und riss ihn hoch, um drei lange Kratzer an seinem Unterarm bloßzulegen.

»DNS aus diesen Kratzern«, quetschte der Detective zwischen den Zähnen hervor. »Aus der Haut, die wir von den Fingernägeln der toten Frau abgekratzt haben.«

Arrington riss den Arm weg und zog den Hemdsärmel wieder herab. »So können Sie nicht mit mir umspringen. Das … das war meine Katze.«

Catherine sah Larkin scharf an, worauf dieser sich wieder auf seinen Stuhl setzte.

Dann beugte sie sich zu Arrington vor. »David – bitte. Sie sind nicht dumm, und wir sind es auch nicht. Sie haben nicht einmal eine Katze. Ich habe Ihr Haus durchsucht, wissen Sie noch – kein Katzenklo, keine Wasserschale.«

Arrington zuckte nur mit den Schultern.

»Noch einmal«, sagte Catherine, »wir mögen uns in Ihrem Fall irren. Sagen Sie es mir. Das Blut auf dem Hemd in Angies Schlafzimmer – vielleicht ist das nicht Ihr Blut. Vielleicht ist das Blut in der Küchenspüle und im Siphon auch nicht Ihr Blut.«

Arrington ließ die Schultern hängen. Er starrte in Catherines Richtung, aber er sah sie nicht an, seine Augen fixierten den Tisch vor ihr.

»Falls das so ist«, sprach Catherine weiter, »entschuldige ich mich bei Ihnen. Falls die Beweise Sie von dem Verdacht befreien, nun … vielleicht brauchen Sie allein deshalb einen Anwalt, weil er Ihnen helfen kann, das Land zu verklagen und uns allen die Schamesröte ins Gesicht zu treiben.«

Arrington saß so still da, dass er ebenso gut hätte tot sein können.

»Andererseits, falls Ihre Fingerabdrücke auf diesem Schläger gefunden werden, falls Blut und Haare von Angie stammen … und falls das Ihre Haut unter ihren Nägeln war und Ihr Blut in dem Hemd und der Spüle … nun, dann sollten Sie darüber nachdenken, ob es nicht besser wäre, mit uns zusammenzuarbeiten. Dann werden Sie vielleicht feststellen, dass der Staatsanwalt Kooperationsbereitschaft ebenfalls zu schätzen weiß – es ist bekannt, dass jemand in Ihrer Lage auf diese Weise mit einer Gefängnisstrafe davonkommen kann, statt zum Tode verurteilt zu werden.«

»Was … was für eine Art von Kooperation?«

»Irgendwie glaube ich, Sie waren nicht die treibende Kraft bei dieser Sache. Ich denke, dass jemand, den Sie lieben, Sie manipuliert, benutzt und dazu überredet hat, sich an einem Mordplan zu beteiligen, der eigentlich gar nicht zu Ihnen passt. Sie sind noch nie zuvor verhaftet worden, nicht wahr, Mr Arrington?«

»Nein … das ist wahr. Ich bin bisher noch nie verhaftet worden.«

Catherines Brauen ruckten hoch. »Natürlich könnte ich mich auch irren. Vielleicht haben Sie Angie am Abend umgebracht und später, mitten in der Nacht, Ihre Tante ermordet.«

»Ich habe nichts dergleichen getan.«

»Ich könnte mich irren, und das war alles Ihre Idee, nur Ihre Idee. Immerhin haben Sie vermutlich den Code der Alarmanlage Ihrer Tante gekannt, vielleicht haben Sie auch einfach angeklopft, und sie hat die Alarmanlage selbst abgeschaltet und Sie hereingelassen. Schließlich hatte sie keinen Grund, ihrem einzigen Verwandten in einer regnerischen Nacht den Zugang zu ihrem Haus zu verweigern.«

»Motiv, Mittel, Gelegenheit«, sagte Larkin.

Arringtons Züge verzerrten sich. Blickte er nur finster drein, oder würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen?

»Mr Arrington«, sagte Catherine, »ich möchte einfach nur wissen … haben Sie Ihre Tante gehasst? Oder haben Sie sie geliebt?«

Er schluckte. »Ja.«

Und dann fing er an zu weinen.

Catherine ging um den Tisch herum und setzte sich neben den Verdächtigen. Sie reichte Arrington einige Taschentücher und wartete. Dann, endlich …

»Erzählen Sie es mir«, forderte sie ihn auf.

»Tante Grace … sie war immer so nett zu mir. Sie hat mich immer unterstützt. Meine Mutter war irgendwie … kalt wie ein Fisch, aber Grace hat mir Mut gemacht, mich in meinem Interesse an der Kunst bestärkt, wenn ich einen Auftritt hatte … oder im Sport, wenn ich ein Spiel hatte, sie war immer da. Sie war mein größter Fan.«

»Sie wusste nicht, dass Sie schwul sind.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, meine Eltern haben es gewusst, aber wir haben nie darüber gesprochen, und sie sind beide ziemlich jung gestorben, und Grace … sie war ein bisschen schwierig, wenn es um derartige Dinge ging, das dachte ich jedenfalls. Als ich wieder in die Stadt gezogen bin … vielleicht war es ein bisschen eigennützig von mir, ihre Nähe zu suchen, nachdem ich so viel Geld in Home Sure investiert hatte …«

Hinter dem Spiegel hob Grissom triumphierend eine Faust.

» … und als wir uns eines Nachmittags zusammengesetzt und geredet haben, da hat sie gesagt: ›David, ich werde dir alles hinterlassen, aber nur unter einer Bedingung.‹ Ich habe sie gefragt, welche das wäre, und sie hat gesagt: ›Du bist schon viel zu lange Junggeselle – du hast dir längst die Hörner abgestoßen, und wir beide sind alles, was noch von der Familie Salfer übrig ist … ich möchte, dass du zur Ruhe kommst und heiratest. Ich werde nie Enkelkinder haben, aber ich kann Großnichten und Großneffen haben.‹ Ich nehme an … ich nehme an, ich hätte ein Spielchen mit ihr spielen können, hätte ich mir die Zeit genommen, darüber nachzudenken, aber … was sie gesagt hat, hat mich kalt erwischt, und da bin ich mit der Wahrheit herausgeplatzt. ›Um Gottes willen, Tante Grace‹, habe ich zu ihr gesagt, ›kannst du denn so blind sein? Ich bin schwul. Ich bin ein homosexueller Mann, und ich lebe in einer festen Partnerschaft, die mir wichtig ist und …‹«

Wieder fing er an zu weinen.

Mehr Taschentücher. Dann sagte er: »Wir haben uns danach noch ein paarmal unterhalten. Sie hat gesagt, das wäre eine Sünde, aber wenn ich mich ändern würde, würde mir vergeben werden. Es wäre meine Entscheidung, und ich könnte auch den anderen Weg wählen, den ›natürlichen‹ Weg. Sie hat gesagt, sie würde mich immer noch lieben – ›Hasse die Sünde, aber liebe den Sünder‹ – doch mit meinen rationellen Argumenten wollte sie sich nicht auseinander setzen.«

»Hat es denn Auseinandersetzungen gegeben, David?«

Er nickte. »Wir haben uns verkracht … total verkracht. Ich habe sie weiterhin angerufen, aber sie war abweisend. Sie hat mir gesagt, ich hätte mein Leben selbst gewählt, und dass ich finanziell offensichtlich auch ohne sie gut zurechtkäme, und dass sie alles ihrem ›kleinen Engel‹ hinterlassen würde, dieser Haushälterin. Es ist schon kriminell, wie sich diese Blutsauger in das Leben leichtgläubiger alter Leute einschleichen. Wie dem auch sei, Tante Grace hat immer gesagt … sie hat immer gesagt, dass sie mich liebt.«

Catherine ließ ihm Zeit, sich noch ein bisschen auszuweinen, ehe sie fragte: »Warum haben Sie den Schläger behalten, David?«

»Das war ein … Andenken.«

Catherine zuckte regelrecht zusammen. »An das Verbrechen?«

»Nein! Nein … nicht so etwas … Abartiges. Er stammt noch aus meiner Schulzeit.«

»Aus der …?«

»Ich war im Baseballteam. Ich habe den Ball zum entscheidenden Home-Run geschlagen. Alle haben sich um mich gerissen, ich war ganz oben. Ich habe mich wirklich von allen akzeptiert gefühlt. Ich habe mich … ich habe mich wie ein Mann gefühlt.«

Er beugte sich vor, bedeckte das Gesicht mit den Händen, aber die Tränen waren versiegt. Er hatte sich ausgeweint. »Meine Tante war dabei. Sie hat gesehen, wie ich diesen Ball geschlagen habe.«

»Warum … warum haben Sie den Schläger für einen Mord benutzt, David?«

»Das war ich nicht! Das war Todd! Na ja … es … er ist in mein Arbeitszimmer gegangen, hat ihn mir gegeben und gesagt, er wäre perfekt, um … ›die Tat zu vollbringen‹. Ich glaube … ich glaube, er dachte, das wäre … lustig. Ich habe ihm erzählt, dass ich damit einen entscheidenden Ball geschlagen hatte, und er hat mich für einen dummen, albernen Idioten gehalten, weil dieser Moment für mich immer noch so wichtig war. Wir haben uns deswegen gestritten. Das ist schon lange her, aber ich bin sicher, dass er mich deshalb überredet hat, ihn zu benutzen. Er hat gesagt, er hätte Travis Dearborn ausspioniert, und dass der Kerl, bevor er angefangen hat, Drogen zu nehmen, Sportler gewesen sei, hätte viel Baseball gespielt … so was in der Art.«

»Wenn Sie ein volles Geständnis ablegen«, sagte Catherine, »und Todds Rolle bei diesen Morden genau beschreiben … und gegen ihn als Zeuge auftreten … haben Sie viel bessere Zukunftsaussichten.«

Misstrauisch musterte er sie. »So nett sind Sie doch gar nicht. Sie haben gar kein Interesse daran, dass ich lebe. Sie wollen mich nur manipulieren.«

Sie bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln. »Das passiert Ihnen nicht zum ersten Mal, nicht wahr, David?«

Er atmete tief durch. »Ich lege ein Geständnis ab. Ein vollständiges Geständnis. Aber Sie müssen mir etwas versprechen.«

»Ja?«

»Sie müssen mich beschützen – oder er wird mich auch umbringen.«

»Wer?«

»Todd. Todd Templeton. Wir waren über zehn Jahre zusammen – ich weiß, wie er denkt. Und das ist nicht schön.«

Im Beobachtungsraum zog Grissom sein Mobiltelefon hervor und wählte die Privatnummer von Richter Scott. Es war spät, aber das war nicht zu ändern.

Als das Klingeln bereits in seinem Ohr ertönte, drehte sich Grissom noch einmal zu Sara und Sofia um. »Wir haben immer noch diesen Durchsuchungsbefehl für Arringtons Haus. Fahrt hin und sucht nach Beweisen für Templetons Anwesenheit. Sie haben nicht zusammengewohnt, aber wenn sie schon so lange zusammen sind, muss es da irgendetwas geben.«

Beide Frauen nickten und machten sich auf den Weg.

Im Verhörzimmer beantwortete Arrington die Fragen von Detective Larkin, der sich nun vollkommen maßvoll und sachlich zeigte.

»Wie sind Sie in Angie Dearborns Appartement gekommen, David?«

»Das war einfach. Ich hatte eine alte Marke, die Todd mir gegeben hatte. Er hat mir gesagt, eine Marke sähe aus wie die andere, also wäre es egal, ob da Reno draufstünde oder nicht. Ich musste sie nur kurz vor den Spion halten und der Dearborn erzählen, ich wollte ihr ein paar Fragen über einen ihrer Nachbarn stellen. Aber dann ist doch alles ganz anders gekommen … ich hatte mich auf der Hintertreppe versteckt, als ihr Ex rausgestürmt ist. Ich habe sie streiten gehört, was perfekt passte. Ich habe einfach nur angeklopft, die Marke hochgehalten und gesagt, einer ihrer Nachbarn hätte angerufen und ich wolle mich vergewissern, dass bei ihr alles in Ordnung sei. Sie hat gleich aufgemacht und mich reingelassen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich so verteidigen würde – ich konnte froh sein, dass ich eine Menge Zorn aufgestaut hatte, weil sie eine echte Kämpferin war – eine Wildkatze. Hat mir beinahe den Arm abgerissen.«

»Warum«, fragte Catherine, »wollte Todd zwei unschuldige Leute wie Travis Dearborn und Susan Gillette in die Pfanne hauen?«

»Teilweise, um von uns abzulenken, und teilweise, weil … hier arbeitet so ein Typ namens Grissle oder so, an dem Todd sich rächen wollte. Irgendein Wichtigtuer, der dafür gesorgt hat, dass Todd in Reno gefeuert worden ist. Den Kerl auszutricksen war für Todd so was wie … ich weiß nicht, ein Spiel. Und dann kam noch dazu, dass sich Todd überlegt hatte, er könne, falls es haarig werden sollte, immer noch behaupten, dieser Grissle würde ihn schikanieren wollen, genau wie damals in Reno.«

»Könnte der Name auch Grissom lauten?«, fragte Catherine. »Ich möchte Ihnen nichts in den Mund legen, David, aber …«

»Das ist der Name. Grissom.«

Catherine sah sich zu dem Spiegel um …

 … hinter dem Grissoms Mobiltelefon klingelte, aber der Anruf wurde sofort entgegengenommen.

Richter Scott stimmte der Durchsuchung zu und versprach, den Durchsuchungsbefehl sofort per Fax zu schicken. Gleich darauf beendete Grissom das Gespräch.

»Fahren wir«, sagte er zu Brass.

Im Wagen starrte Grissom stur geradeaus, während der Detective das Fahrzeug steuerte.

»Sie hatten Recht, was diesen Kerl angeht«, sagte Brass.

»Aber Sie hatten ebenfalls Recht, als Sie sagten, ich sollte mich von diesem Fall zurückziehen«, entgegnete Grissom. »Ich hoffe, meine Gegenwart wird der Anklage nicht schaden.«

»Wie könnte sie«, sagte Brass, »wenn sein Liebhaber ohne Punkt und Komma redet.«

»Falls Ihnen nicht wohl dabei ist, wenn ich bei dieser Aktion dabei bin«, sagte Grissom, ohne seinen Freund und Kollegen anzusehen, »dann setzten Sie mich irgendwo ab. Ich finde allein nach Hause.«

»Seien Sie still«, antwortete Brass.

Der Weg war lang, und sie saßen schweigend im Wagen, bis Grissoms Mobiltelefon erneut klingelte.

»Grissom.«

»Sara hier.«

»Hast du etwas gefunden?«

»Auf den Bettlaken von Arringtons Bett sind unter dem UV-Licht verschiedene Flecken zu sehen. Wir bringen sie jetzt ins DNS-Labor, zusammen mit ein paar Haaren, die wir auf den Kissen gefunden haben. Die Haare scheinen zu zwei verschiedenen Personen zu gehören. Falls Arrington und Templeton zusammen in diesem Bett geschlafen haben, werden wir es erfahren.«

»Beeilt euch«, sagte er und beendete das Gespräch, als sie gerade in Boulder City den Highway 93 verließen.

Templeton lebte in einem Appartement an der Avenue G, gleich jenseits des Adams Boulevards, in einem Gebäudekomplex, der vielleicht zehn Autominuten von David Arringtons Haus entfernt lag. Sie stiegen die Außentreppe zum ersten Stock empor, und Grissom stellte fest, dass ihn das Gebäude eher an ein Hotel der Sechziger erinnerte als an einen Appartementblock.

Brass klopfte, aber sie erhielten keine Antwort.

Hinter den Vorhängen, die das große Fenster verhüllten, konnte Grissom kein Licht sehen.

Brass pochte erneut an die Tür, und dieses Mal dauerte es nur einen Moment, bis am Rand der Vorhänge ein Lichtschein sichtbar wurde.

»Wer ist da?«, bellte Templeton hinter der immer noch geschlossenen Tür.

Ehe Brass einen Ton sagen konnte, antwortete Grissom: »Gil Grissom, Todd.«

»Es ist mir wie immer eine Freude, Gil. Noch ein Beweis für Ihre verdammten Schikanen!«

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl, Todd.«

»Stecken Sie sich das Ding in den Arsch, Gil!«

Brass sah Grissom an. »Wie vulgär – ich glaube, er mag Sie nicht.«

»Sie können die Tür freiwillig öffnen, Todd«, sagte der Kriminalist, »oder wir treten sie ein. Wollen wir den ersten Teil überspringen?«

Ein Schließzylinder klickte, dann noch einer, und schließlich klapperte eine Kette, als die Tür langsam geöffnet wurde.

»Zeigen Sie mir das verdammte Ding«, knurrte Templeton. Sein Haar stand wild vom Kopf ab, und er sah in seinem UNLV-T-Shirt, der Jogginghose und den Lederhausschuhen nicht gerade wach aus. Die Hausschuhe erinnerten Grissom ein wenig an Grace Salfer. Muss schlimm sein, mitten in der Nacht gestört zu werden …

Brass reichte Templeton die Faxversion des Durchsuchungsbefehls, und der Boss von Home Sure wich seufzend zurück, um sie einzulassen.

Der hoch gewachsene Verdächtige mit den scharfen Zügen las das Schriftstück Zeile für Zeile, als der Detective und der Kriminalist bereits das Wohnzimmer begutachteten, das mit geschmackvollen asiatischen Möbelstücken und Kunstgegenständen eingerichtet war. Es war ein Raum, der, wie Grissom vermutete, bestimmt ein Musterbeispiel für Feng-Shui war. Neben der Tür stand ein kleines Holzregal mit vier verschiedenen Schuhpaaren – zwei davon mit dem Budapester Lochmuster, das der Kriminalist suchte.

Staunend blickte Templeton von dem Durchsuchungsbefehl auf. »Sie wollen meine Schuhe sehen?«

»Ja, Todd«, sagte Grissom lächelnd. »Weil wir nicht in Ihre Seele gucken können.«

»Sie sind ein verdammter Witzbold, Grissom. Sie beide zügeln besser Ihren Schuhfetischismus, während ich meinen Anwalt anrufe.«

»Das ist Ihr gutes Recht«, sagte Brass unbeeindruckt. »Ebenso wie es Ihr Recht ist zu schweigen und einen Anwalt zugewiesen zu bekommen, sollten Sie sich keinen leisten können.«

Templeton runzelte die Stirn. »Was zum Teufel …«

»Aber nach allem, was uns Ihr Lebens- und Liebespartner, David Arrington, über Ihren Erbschafts- und Doppelmordplan erzählt hat, werden Sie vermutlich wert auf einen Spitzenanwalt legen«, fuhr Brass ungerührt fort. »Ein Pflichtverteidiger ist damit möglicherweise überfordert.«

»Ich glaube Ihnen nicht, dass David Ihnen irgendetwas erzählt hat«, sagte Templeton. »Und was soll dieser Unsinn – Liebe? Er ist ein Freund und hat in Home Sure investiert. Wir sind beide heterosexuelle Männer mit vielen Damenbekanntschaften. Ende der Geschichte.«

Grissom, der gerade das erste Paar Schuhe einpackte, unterbrach das Gespräch der beiden Männer. »Das war gerade erst der Anfang der Geschichte, jedenfalls, wenn man David glaubt, der uns alles über Ihre zehnjährige Beziehung erzählt hat … eingeschlossen den Pakt, den Sie geschlossen haben, um Grace Salfer und Angela Dearborn zu töten und die Schuld zwei unbeteiligten Personen in die Schuhe zu schieben.«

»David ist ein emotionaler Mensch«, ereiferte sich Templeton. »Ich mag ihn, aber er lässt sich ständig von seinen wirren Gefühlen aus dem Konzept bringen, und der Tod seiner Tante hat ihn offensichtlich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.«

»Daran sollten Sie arbeiten«, sagte Brass und zog die Handschellen hervor. »Vielleicht ist da tatsächlich noch was drin … die Hände hinter den Rücken, bitte.«

»Sie werden im Knast viele neue Freunde finden«, kommentierte Grissom. »Natürlich sind Ihre Kontakte auf den Todestrakt beschränkt.«

Der hasserfüllte Blick in Templetons Augen gehörte nicht zu den Dingen, die Grissom schnell … oder jemals … vergessen würde.

»Sie … haben … gar … nichts!«

Grissom inspizierte die Sohlen eines zweiten Paars Schuhe und sah ein altes Kaugummi an einer davon kleben, genau wie Sara es vorhergesagt hatte. »Wie sich herausstellt, kann ich doch in Ihre Seele gucken. Mein Gott, Todd … Sie sind immer noch schlampig.«

»Fahren Sie zur Hölle, Grissom. Ihre Anwesenheit hier wird Ihnen das Genick brechen!«

»So? Oder zeigt sie nur, dass Sie es sich einfach immer zu leicht machen? Das war schon Ihr Fehler als Leiter eines Kriminaltechnischen Labors, und es ist auch Ihr Untergang als Krimineller.«

»Das ist noch nicht vorbei, Grissom.«

»Es ist vorbei. Sie haben von Anfang an dafür gesorgt, dass nur die schlechtesten Mitarbeiter von Home Sure für Las Colinas eingeteilt wurden, als Sie Ihr Spiel inszeniert haben. Aber Sie hatten es so eilig, Susan Gillette reinzulegen und den Tatort so herzurichten, als wäre sie diejenige, die uns an der Nase herumführen wollte, dass Sie dazu Ihre eigenen verdammten Schuhe benutzt haben! Vermutlich haben Sie die Hände hineingelegt und sie auf den Boden gedrückt, damit es aussieht, als hätte jemand mit dem Gewicht einer zierlichen Frau sie getragen. Sie waren Kriminalist, Todd – was haben Sie sich nur gedacht? Was halten Sie als Experte von der Sache? Wenn ich das hier ins Labor gebracht habe, werde ich dann Spuren aus diesem Blumenbeet an den Schuhen finden?«

»Ich will meinen Anwalt.«

»Auf dem Revier bekommen Sie einen«, sagte Brass.

Grissom baute sich herausfordernd vor dem Verdächtigen auf.

»Wir haben Ihre Abdrücke bereits in Salfers Haus sichern können … und ich wette, wir können die Tatsache, dass Home Sure den kranken Wachmann in der Nacht, in der der Mord geschah, nicht ersetzt hat, direkt mit Ihnen in Verbindung bringen.«

Templeton spuckte Grissom ins Gesicht.

Grissom wischte sich den Speichel mit einer latexgeschützten Hand ab und sagte: »Im Augenblick brauche ich noch keine DNS-Probe von Ihnen, aber trotzdem danke, Todd. Sie hätten diese Schuhe wirklich wegwerfen sollen. Aber vermutlich wollten Sie das Erbe abwarten, um sich dann ein schickes neues Paar zu leisten.«

»Sie haben diese Beweismittel dorthin gelegt«, platzte Templeton heraus. »Und außerdem haben Sie nur David. Ich habe Ihnen gesagt, dass er sehr labil ist. Er hat diese Morde begangen und versucht nun, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben.«

»Hey«, sagte Brass leichthin. »Das klingt auch ganz aussichtsreich. An dieser Version sollten Sie ebenfalls arbeiten.«

Templeton stürzte nach vorn, aber Brass hielt ihn fest, als er zu Grissom sagte: »Mein Anwalt wird David in der Luft zerreißen und Ihre untergeschobenen Beweise ebenfalls.«

»Er wird es versuchen«, entgegnete Grissom. »Und vielleicht wird es Ihrem Anwalt gelingen, David labil aussehen zu lassen – selbstsichere Leute pflegen üblicherweise keine Tanten zu ermorden, auch nicht deren Haushälterinnen. Aber das, was ich David habe sagen hören, hat geklungen, als wäre es die Wahrheit.«

»Alles Mist«, knurrte Templeton. »Ein schöner Kriminalist sind Sie!«

Grissom hielt erneut den Schuh hoch. »Ich bin ein ziemlich ordentlicher Kriminalist, Todd. Sehen Sie, wenn man Beweise nicht fälscht, sondern sie ordnungsgemäß sammelt und sie ordnungsgemäß untersucht, dann kann man darauf vertrauen. Menschen lügen ständig, aber die Beweise wissen nicht, wie das geht, selbst dann, wenn jemand wie Sie versucht, sie zu manipulieren.«

»Mich kriegen Sie nicht klein, Grissom. Sie nicht, und Ihre Beweise auch nicht. Sie nicht!«

Brass zerrte Templeton zur Tür, aber Grissom legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten.

»Sie begreifen es einfach nicht, nicht wahr, Todd? Hier geht es nicht um mich. Es ging nie um mich. Es geht nicht einmal um Sie – ich hatte nie etwas gegen Sie persönlich. Es geht um die Beweise, um die Wissenschaft. Es ging immer nur um die Wissenschaft.«

Templeton stierte den Kriminalisten mit leerem Blick an. Vermutlich würde er nie verstehen.

Brass brachte den Mörder hinaus. Grissom folgte ihm und zog die Appartementtür hinter sich ins Schloss. Sollte Templeton statt des Todesurteils eine lebenslange Haftstrafe bekommen, hätte er wenigstens einen Haufen Zeit, um über seine Worte nachzudenken.

Brass verstaute Templeton auf dem Rücksitz, ehe er und Grissom vorn einstiegen. Als der Wagen sich von dem Appartement entfernte, behielt Grissom Templeton im Rückspiegel im Auge.

»Sie sind ja so verdammt überzeugt von sich«, sagte Templeton und lehnte sich mit auf dem Rücken gefesselten Händen vor. Sein Kinn kräuselte sich wie das eines weinenden Kindes. »Gil Grissom – der perfekte Kriminalist!«

»Das habe ich nie für mich in Anspruch genommen«, antwortete Grissom. »Wir leben in einer unvollkommenen Welt, das wird immer so sein, solange es Menschen gibt. Und nur Narren glauben, es gäbe so etwas wie das perfekte Verbrechen.«
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